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Zum  Druck  genehmigt; 


Dr.  Mecking, 

KIEU  7.  JuU  1918.  -  z    Zt.  Dekan. 


Meinem  Lehrer 
Herrn  Geheim.  Reg.^Rat  Prof.  Dr.  G.  Jacob 
in  Dankbarkeit  und  Verehrung 

gewidmet. 


Vorwort. 


Die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  gab  mir  Herr  Ge- 
heimrat Jacob.  Ihm  bin  ich  auch  für  seine  unermüd- 
liche Hilfe,  die  mir  durch  die  schwierigen  Kriegsver- 
liältnisse  doppelt  wertvoll  wurde,  sehr  zu  Dank  ver- 
pflichtet. 

Nächst  ihm  danke  ich  Herrn  Prof.  Dr.  A.  O.  Meyer 
für  seinen  wertvollen  Rat  und  seine  gütige  Unterstütz- 
ung bei  Ausarbeitung  der  geschichtlichen  Einleitung. 
Herr  Prof.  Dr.  Tschudi  und  seine  Assistentin  Fräulein 
A.  Hass  gaben  mir  bei  der  Korrektur  dankenswerte 
Unterstützung. 

Ganz  besonders  möchte  ich  noch  für  die  schon  mehr- 
fach in  Anspruch  genommenen,  reichen  Mittel  der  Doktor 
Hermann  Thorning-Gedächtnis-Stiftung  meinen  auf- 
richtigsten Dank  ausdrücken.  Durch  sie  wurden  mir 
die  Photographien  der  türkischen  Urkunden  des  Preus- 
sischen  Geh.  Staatsarchivs  zugänglich,  und  mit  ihnen 
sind  auch  die  Abbildungen  dieser  Arbeit  beschafft 
worden. 

Verschiedenes,  was  sonst  in  den  Fussnoten  Berück- 
sichtigung gefunden  hätte,  konnte  leider  nicht  weiter 
verfolgt  werden,  weil  mir  an  Bord  eines  Kriegsschiffes 
die  Beschaffung  des  dazu  nötigen  Materials  zu  sehr 
erschwert  war. 

Im  Text  beziehen  sich  die  Buchstaben  auf  die  Anmerkungen 
am  FuBs  jeder  Seite,  die  Zahlen  auf  die  im  Anhang. 
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Friedrich  der  Große  ist  dei  Begründer  einer  preußi* 
sehen  Orientpolitik.  Schon  in  den  entscheidungsvollen 
Tagen  des  österreichischen  Erbfolgekrieges  beschäftigte 
ihn  der  Gedanke,  sich  der  militärischen  Hilfe  der 
Türkei  gegen  Österreich  und  Rußland  zu  bedienen,  a) 

Zwar  war  Friedrich  anfangs  nicht  geneigt,  eine 
engere  Verbindung  mit  der  Türkei  anzuknüpfen.  Da 
schienen  aber  im  Jahre  1749  wieder  alle  Hoffnungen 
auf  Erhaltung  des  Friedens  zu  schwinden ;  denn  durch 
die  drohende  Haltung  Rußlands  gegen  das  .Preußen 
verbündete  Schweden  sah  auch  Friedrich  sich  von 
Rußland  bedroht  und  mußte  befürchten,  daß  Ostern 
reich  gemäß  dem  Vertrage  der  beiden  Kaiserhöfe,  von 
1746  Anlaß  erhielt,  zum  Schutze  Rußlands  die  Feinds= 
Seligkeiten  gegen  Preußen  zu  eröffnen,  b)  Friedrich 
faßte  darum  den  Entschluß,  der  ihm  feindlichen  Vers= 
einigung  Österreich  Rußland— England  ein  starkes 
Bündnis  gegenüber  zu  stellen,  wozu  er  neben  Frank* 
reich  und  Schweden  auch  die  Türkei  zu  gewinnen 
suchte.') 

Zunächst  wollte  ihm  dies  jedoch  mit  Hilfe  des  fran= 

a,  Hruittr,  Pi'eusr^iscli-türkisi-iir  niiii<liii8[)()litik,  Weiiiuir  li)15. 
i<.  15  ff.  b)  K.  Koser,  König  FiicMlrich  <1.  Gr.  2.  Bd.  4.  u  5.  Aufl. 
fe.  212  ff.     c)  Bratter  S.  27  ff. 


zösischen  Gesandten  in  Konstantinopel  nicht  gelin 
gen.»)  Deshalb  entschloß  er  sich  Anfang  1755,  heim^: 
lieh  seinen  Flügeladjutanten  Gottfried  Fabian  Haude 
als  eigenen  Geschäftsträger  unter  dem  Namen  von 
Rexin  mit  angeblich  rein  kommerziellen  Zwecken  dort* 
hin  zu  entsenden,  damit  durch  ihn  außer  einem  Han^ 
delsvertrag  auch  ein  Freundschafts^s  oder  Defensivver* 
trag  mit  der  Pforte  zustande  kämeJ^)  Allerdings  mußte 
Rexin  infolge  der  Machenschaften  der  feindlichen 
Diplomaten  sowie  der  Zurückhaltung  Schwedens  noch 
in  demselben  Jahre  unverrichteter  Sache  wieder  heim^* 
kehren.  <^) 

Aber  als  zu  Beginn  des  nächsten  Jahres  der  preus* 
sisch^englische  Vertrag  von  Westminster  ein  Bündnis 
zwischen  Österreich  und  Frankreich  nach  sich  zog  und 
dazu  Rußland  im  Begriffe  stand,  sich  von  seinem  Bünd= 
nis  mit  England  loszusagen,  da  erkannte  Friedrich,  daß 
er  jetzt  mit  allen  Mitteln  ein  Bündnis  mit  der  Türkei 
anstreben  müsse.  ^1) 

Während  des  ganzen  siebenjährigen  Krieges  hat 
er  nach  dieser  Hilfe  von  Osten  ausgespäht.  Ja  in 
schweren  Tagen   schien   sie    ihm   die  einzig  mögliche 

a)  Bratter  8.  30,  31.  b)  Bratter  S.  42  ff.  Vgl.  auch  Haiide- 
Rexins  Instruktionen  in  der  Politischen  Correspondenz  Friedrichs 
d.  Gr.  XI.  Nr.  6589,  6598,  6600,  6602,  6603  u.  6927.  c)  Desgl.  Nr. 
6826,  6854,  6870,  6954,  7084  u.  7095  '  Vgl.  auch  Volz-Küntzel, 
Preuss.  und  österr.  Akten  z.  Vorgesch.  d.  7jähr.  Krieges,  Publi- 
cationen  aus  d.  preuss.  Staatsarchiven,  Bd.  74  S.  694.  Über  die 
erfolglose  Sendung  des  Marquis  de  Varenne  siehe  Polit.  Corr. 
Friedr.  d.  Gr.  XI  Nr.  7067,  7096,  7108,  7120,  7121,  7122,  7123 
und  Bratter  S.  54  ff.     d)  Bratter  S.  58  ff. 


Rettung  zu  sein.  So  sclirieb  er  im  Dezember  1758 
an  Rexin,  den  er  kurz  vor  seinem  Einmarsch  in  Sach- 
sen wieder  nach  Konstantinopel  beauftragt  hatte:  „Ich 
muß  Euch  also  im  Vertrauen,  jedoch  auch  zugleich 
ganz  natürlich  sagen,  daß,  wenn  es  nicht  geschiehet, 
daß  die  Ptorte  im  kommenden  Jahre  entweder  mit 
denen  Russen  oder  mit  denen  Österreichern  bricht, 
als  welches  Mir  einerlei  ist,  Ich  endlich  succombiren 
und  über  den  Haufen  gehen  muß  ....  Denn  Ich 
Euch  noch  einmal  sage,  daß,  wenn  die  Türken  still 
sitzen  und  in  kommendem  Jahre  nicht  agieren,  so  ist 
alles  vergebens  und  aus  mit  uns.  Ich  rekommandire 
Euch  also,  nicht  Fleiß,  noch  Mühe  und  Adresse  und 
nichts  zu  sparen  und  es  zu  Meinem  Zweck  zu 
bringen."  »J 

Rexin  war  dieses  Mal  mit  größeren  Vollmachten 
und  reicheren  Mitteln  versehen.  Doch  scheiterten  die 
langjährigen,  zähen  Bemühungen  dieses  seiner  hohen 
Aulgabe  nicht  genügend  gewachsenen,  diplornatisch 
ungeschulten  Unterhändlers  schließlich  immer  wieder 
teils  durch  das  Schwanken  und  Hinzögern  der  Pforte, 
teils  durch  die  ablehnende  Haltung  Englands,  von 
dessen  Beitritt  zu  dem  Bündnis  die  Pforte  ihre  Ent* 
Scheidung  abhängig  machte.  Wohl  waren  die  Ver* 
handlungen  manchmal  dem  erwünschten  Abschluß 
nahe,  und  es  scheint,  wie  wenn  allein  dadurch  dem 
König   in    den  verzweiflungsvollsten  Lagen   noch  die 


a)  Polit.  CoiT.  Friedr.  d.  Gr.  XVII  10613.     Vgl.  auch  Bratter 
S.  73  ff. 
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Hoffnung  erhalten  bleiben  sollte,  daß  „das  Geschick 
sein  Verderben  noch  nicht  beschlossen  habe." 

Das  einzige  Ergebnis  von  Rexins  diplomatischer 
Tätigkeit  in  Konstantinopel  war  im  Jahre  1761  ein 
FreundschaftS'  und  Handelsvertrag,  welcher  allerdings 
Friedrich  in  seiner  bedrängten  Lage  kaum  etwas  bot, 
der  aber  doch  der  Beginn  eines  diplomatischen  Ver= 
kehrs  zwischen  Preußen  und  der  Türkei  bedeutete 
und  „der  erste  Schritt  zu  einem  mehreren  und  reelle^ 
ren"  werden  konnte,  wie  Friedrich  erhoffte.  Jetzt  wurde 
Rexin  von  der  Pforte  als  erster  bevollmächtigter  Mini:^ 
ster  Preußens  offen  und  förmlich  anerkannt.^) 

Dazu  kam  am  Ende  des  siebenjährigen  Krieges 
ein  weiterer  Annäherungsversuch  der  Pforte.  Im 
Januar  1763  überraschte  Rexin  den  König  durch  die 
Mitteilung,  daß  die  Pforte  „eine  extraordinäre  hm* 
bassade  mit  reichen  Präsenten"  nach  Berlin  zu  senden 
beabsichtige.  Allerdings  war  selbst  Rexin  sich  nicht 
ganz  klar  über  den  Zweck  dieser  türkischen  Gesandt^ 
Schaft  Doch  traf  seine  Annahme  wohl  zu,  daß  sie 
den  Anschein  einer  preußische  türkischen  Intimität 
hervorrufen  und  so  einen  Druck  auf  Osterreich  aus? 
üben  sollte.  Hierdurch  wurde  zunächst  die  Hoffnung 
Friedrichs  auf  ein  Defensivbündnis  mit  der  Pforte  ge- 
weckt. Da  indessen  der  Diwan  seinem  Gesandten  die 
von  Friedrich  erwünschten  Vollmachten  zum  Abschluß 
eines  Defensivbündnisses  nicht  erteilen  wollte,  so  sah 


a)  Bratter  S.  90  ff. 


der  König  in  dem  Unternehmen  nur  ,,ein  zweckloses 
und  kostspieliges  Zeremoniell."^) 

Doch  es  kam  zur  Ausführung.  Am  9.  November 
1763  zog,  als  erster  türkischer  Gesandter,  Resmi 
Ahmed  mit  seinem  Gefolge  unter  freudigem  Will* 
komm  und  großen  Ehrenbezeugungen  von  Seiten  der 
Behörden  und  der  Bevölkerung  in  Berlin  ein.  Er 
wurde  zunächst  von  Minister  Finkenstein  und  dann 
von  König  Friedrich  mit  umfangreichem  Zeremoniell 
empfangen,  wobei  er  seine  Kreditive  überreichte  sowie 
die  zahlreichen  Geschenke  des  Sultans.  Auf  jede  Weise 
suchte  man  ihm  während  seines  fünfundeinhalbmona«= 
tigen  Aufenthalts  in  Berlin  die  Zeit  angenehm  und 
interessant  zu  machen.  Ganz  Berlin  stand  damals  zum 
Ergötzen  des  Königs  unter  dem  Eindruck  der  „Türken? 
zeit".  Der  Auszug  des  Gesandten  war  ebenso  feier- 
lich wie  sein  Empfang.  ^^) 


a)  Brattei  >.  ins  ff.  siebe  hucIi  Polit.  Corr.  XXIll  14580, 
14624,  14640,  14653,  14732.  b)  Bratter  S.  114  ff.;  G.  B.  Volz,  Eine 
türkische  Gesandtschaft  am  Hofe  Friedrichs  d.  Gr.  im  Winter 
1763/64:  Hobenzollern  Jahrbuch  1907  S.  17  ff.  Resmi  Ahmed 
hat  über  seine  Berliner  Mission  einen  eingehenden  Bericht  nach 
Konstantinopel  erstattet,  der  von  Ahmed  Vasif  Efendi,  dem  Ge- 
schichtsschreiber der  Hohen  Pforte,  den  Jahrbüchern  des  türki- 
schen Reiches  in  vollem  Umfange  einverleibt  ^vurde.  (Gedr.  Stam- 
bul  1303.)  Dieser  Bericht  ist  zuerst  von  einem  ungenannten  ^lit- 
arbeiter  der  „Allgemeinen  Litteratur-Zeitung"  (v.  Hammer)  ins 
Deutsche  li hersetzt  und  von  Fr.  Nicolai  deutsch  herausgegeben 
worden  (Berlin  und  Stettin  1809).  Eine  zweite  Übertragung  hat 
der  Übersetzer  am  Hofe  des  Sultans  Abdul  Hamid  II.,  Weli  Bey 
Holland,  in  den  Mitteilungen  des  deutschen  Excursionsklubs 
zu  Konetantinopel  1903  erscheinen  lassen.     (^Bratter  S.  llO.j 
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Während  des  Aufenthaltes  dieses  türkischen  Ge;* 
sandten  in  Berlin  traten  für  die  preußisch^ürkische 
Politik  einschneidende  Veränderungen  ein.  Der  sieben^* 
jährige  Krieg  war  am  15.  Februar  1763  beendigt  worden 
und  hatte  Friedrich  „in  politischer  Vereinsamung"  zu- 
rückgelassen. Zum  Schutz  gegen  Österreich  glaubte 
dieser  jetzt  durch  seine  mit  Rußland  gemeinsamen  poU 
nischen  Interessen  einen  engeren  Anschluß  an  Rußland 
erreichen  zu  können.  <^)  Obwohl  dies  die  Pforte  sehr 
mißtrauisch  machen  mußte,  hielt  er  doch  an  seinem 
,,haubtwerk'\  ^^)  einem  Bündnisse  mit  der  Türkei,  fest. 
Ja  ihm  schwebte  zu  Zeiten  wohl  die  „Einkreisung 
Österreichs"  durch  ein  preußisch^^russisch^türkisches 
Bündnis  vor.  c) 

In  diesen  kritischen  Tagen  gewann  die  Anwesen? 
heit  des  türkischen  Gesandten  in  BerHn  hohe  Be? 
deutung.  Fast  wäre  jetzt  der  preußisch^^türkische  Ver= 
trag  zustande  gekommen,  wenn  nicht  durch  die  ver? 
zögerte  Abreise  des  Gesandten  nach  Konstantinopel 
sowie  das  Ränkespiel,  das  am  goldenen  Hörn  um  die 
polnische  Frage  getrieben  wurde,  und  letztlich  auch 
wohl  durch  Friedrichs  Sparsamkeit  der  günstigste  Zeit? 
punkt  für  den  Abschluß  verpaßt  worden  wäre.  <0 

a)  Bratter  S.  146  ff.  Polit.  Corr.  Nr.  14850,  14857,  14876, 
14893,  14973,  15010.  b)  Bratter  S.  174.  c)  Bratter  S.  151.  Ende 
der  80er  Jahre  kam  die  Pforte  auf  diesen  Plan  einer  Tripelallianz 
znrtick,  doch  sclieiteren  Friedrichs  (iaiaufhin  unternommene  Be- 
mühungen an  der  Haltung  der  Kaiserin  Katharina  (Bratter  8. 
182).  Vergl.  dazu  Zinkeisen:  (-resch.  d.  osm.  Reiches.  6.  Teil. 
Gotha  1859,  S.  229  ff.  d)  Bratter  S.  J5()  ff.  Pohl.  Corr.  Xi-.  15034 
(Sendung  Zegelins),  15035  (seine  Instruktion  ,  15014,  ir)()7l>,  i51()5 
und  66,  dazu  68,  15201,   15213,  1524!»  u.  50. 
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An  eleu  polnischen  Frage  scheiterte  nun  überhaupt 
jeder  weitere  Verhandlungsversuch,  ^)  wozu  die  An^* 
näherung  Preußens  an  Rußland  immer  die  letzte  Ur= 
Sache  war.  Hatte  doch  Friedrich  sich  1764  sogar  ver^ 
pflichtet,  Rußland  in  einem  Kriege  mit  der  Türkei 
durch  Truppen  oder  Geldhilfe  zu  unterstützen n>)  Ja 
„um  die  Harmonie  mit  den  Russen  zu  erhalten*',  sah 
sich  Friedrich  Oktober  1765  sogar  genötigt,  „den 
Rexin  zu  sacrificiren".  An  seine  Stelle  trat  der  schon 
seit  einem  Jahr,  „um  dem  von  Rexin  auf  die  Finger 
zu  sehen  und  die  Kasse  zu  fuhren",  in  Konstantinopel 
anwesende  Flügeladjutant  Friedrichs  Hauptmann  von 
Zegelin.  ^O 

In  den  folgenden  Jahren  der  Friedenspolitik  Fried* 
richs  des  Großen  ist  nun  noch  oft  der  Gedanke  an 
ein  preußisch^türkisches  Bündnis  aufgetaucht.  Doch 
jetzt  war  es  stets  die  Pforte,  die  Preußen  besonders 
gegen  die  drohende  Annäherung  Rußlands  an  Öster* 
reich  durch  ein  Bündnis  an  sich  ziehen  wollte;  wo^» 
hingegen  Friedrich  sich  nun  wegen  seiner  zwar  kaum 
noch  bestehenden  Vertragspflicht  gegen  Rußland  nicht 
mehr  entschließen  konnte,  darauf  einzugehen.  Doch 
riet  er  der  Pforte  immer  wieder,  sich  gegen  die  dro*= 
hende  Gefahr  zu  rüsten.  Als  er  später  bei  der  An* 
nexion  der  Krim  durch  Rußland  den  türkischen 
Wünschen  geneigter  wurde,  wollte  er  doch  nur  dann 

a)  Bratter  8.  170  ff.  b)  Als  Gegenleistung  dafür,  dass  Rnss» 
land  ihm  den  Besitz  Schlesiens  verbürgte.  Als  1768  der  casns 
foederis  eintrat,  hat  Friedrich  an  Rnsssland  die  nusbedungenen 
8ub«dien  (4UU000  Rubel  jährlich)  gezahlt,     c)  Bratter  S.  175. 


in  ein  Bündnis  mit  der  Pforte  eintreten,  wenn  auch 
Frankreich  sich  anschlösse.  Letzteres  wollte  jedoch 
seine  Verpflichtungen  gegen  Osterreich  nicht  ver= 
letzen,  a) 

Mit  diesen  Unterhandlungen  hing  ein  Rußland  zu? 
liebe  vorgenommener  abermaliger  Gesandtenwechsel 
am  Goldenen  Hörn  zusammen JO  Für  den  unglück? 
Heben  Gaffron,  der  1775  an  Zegelins  Stelle  getreten 
war,  kam  nun  1784  ein  Mann,  dem  man  wohl  kaum 
mit  Bratterf')  große  Gewandtheit  und  Staatsklugheit 
zusprechen  wird,  in  dessen  Wahl,  hauptsächlich  auf 
Grund  seiner  türkischen  Sprachkenntnisse,  Friedrich  II. 
vielmehr  einen  Mißgriff  getan  hat.  Es  war  Heinrich 
Friedrich  Diez,  der  bis  dahin  Kanzleidirektor  bei  der 
Regierung  in  Magdeburg  gewesen  war.  (1) 

Allerdings  wollte  der  greise  König  jetzt  nur  noch 
eine  beobachtende  Politik  am  Goldenen  Hörn  ver= 
treten  wissen,  ß)  Sein  ganzes  Streben  war  in  den  letz? 
ten  zwei  Jahren  seines  Lebens  allein  auf  die  Verwirk? 
lichung  seines  gi  oßen  Planes  der  Stiftung  des  Fürsten? 
bundes  zum  Schutze  der  Freiheiten  des  deutschen 
Reiches  gegen  die  Übergriffe  des  Kaisers  gerichtet.  ^) 
Diez  hingegen  schien  der  Angelpunkt  der  preußischen 
Politik  gleich  in  Konstantinopel  zu  liegen.  Von  poli? 
tisch  verhängnisvoll  falschen  Grundanschauungen  aus^ 

a)  Bratter  S.  177  ff.  Siebe  ancli  Ziiikeisen  8.  451  ff.  b)Zink- 
eiBen  S.  463  ff.  e)  Bratter  S.  189.  Vgl.  besoiulei'8  P.  Wittic^ien: 
Die  poliiiscbe  Politik  Prenssens  178<S  -  90,  Göttinnen  1899,  S. 
28  ff.  d)  Zinkeisen  S.  474  ff.  Über  sein  Leben  siehe  Nacbnif 
auf  Diez  in  der  Allj2:emeinen  Litteratiir-Zeitung  Halle  u.  Leipzig 
1817,  II  S.  1G5  ff.  e)  Zinkeisen  G.  T.  S.  009.  593  ff.  f)  Bratter 
S.  191  ff. 
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gehend,  wollte  er  durchaus  eine  tätigere  Politik  am 
Goldenen  Hörn,  womöglich  Teilnahme  Preußens  an 
dem  drohenden  türkisch^russischen  Kriege  betreiben. 
Indessen  mußte  er  sich  zu  Lebzeiten  Friedrichs  des 
Großen,  der  sich  nicht  durch  ihn  zum  Don  Quixote 
des  Turcs  machen  lassen  wollte,  „zur  Rolle  eines 
traurigen  Neuigkeitsträgers  ohne  System  und  ohne 
Tätigkeit  verurteilt  sehen/' ^i; 


Mit  der  Thronbesteigung  Friedrich  Wilhelm  IL 
erreichte  Diez  nur  insofern  einen  Fortschritt,  als  er 
auf  sein  Nachsuchen  hin  zum  außerordentlichen  Ge^ 
sandten  mit  entsprechender  Gehaltserhöhung  ernannt 
wurde,  wozu  der  König  als  besonderes  Zeichen  seines 
Wohlwollens  das  Adelsdiplom  fügte.'») 

Wohl  aus  dem  Wunsche  heraus,  dadurch,  eine 
politische  Annäherung  herbeiführen  zu  können,  erbot 
sich  jetzt  die  Pforte  unter  dem  Vorwande,  ihre  Glück* 
wünsche  zur  Thronbesteigung  darbringen  zu  lassen, 
zu  einer  außerordentlichen  Gesandtschaft  an  den  preu* 
ßischen  Hof.  In  Berlin  wünschte  man  dies  jedoch 
teils  aus  finanziellen  Gründen  abzulehnen,  wobei  man 
noch  besonders  hervorhob,  daß  die  Pforte  ja  doch 
keine  Gesandtschaften    an  Staaten    schicke,   die   nicht 


a)  P.   Witticlu'ii,      Die    polnische     rolitik   l^reussens    S.  30   fl". 
Zinkeisen  S.  518.     b)  Zinkeisen  S.  598  ff. 
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ihre  Grenznachbarn  sind,  und  eben  deshalb  würden 
die  anderen  Höfe,  die  nie  dergleichen  erhalten  hätten, 
um  so  mehr  Anstoß  daran  nehmen.  Bereitwilligst 
erwiderte  Diez,  dem  eine  solche  Gesandtschaft  wohl 
kaum  erwünscht  gewesen  wäre,  am  9.  Dezember  1786: 
«J'espere  de  Vempecher  sans  que  cela  fasse  une  mau= 
vaise  impression  sur  Vesprit  des  Turcs.  Je  saurai 
profiter  de  la  confiance,  quon  marque  ici  pour  moi.»'^) 

Einige  Monate  später  wollte  diese  Gesandtschaft 
jedoch  dem  Staats-  und  Kabinettsminister  Hertzberg 
wieder  günstiger  erscheinen.  In  einem  chiffrierten 
Brief b)  an  Diez  vom  13.  Februar  1787  schrieb  er: 
«Ayant  parle  hier  au  roi  je  lui  demandai  s'il  voulait 
avoir  ici  un  Ministre  Türe  et  que  je  croiois  que  cela 
serait  un  bon  effet  pour  nous  en  Europe  comme  la 
mission  d' Achmed  Effendi  et  que  on  imposerait  ä 
plus  d'une  puissance  quon  pouvait  alleguer  pour  motif 
que  cetait  pour  feliciter  Sa  Majeste  sur  son  avene^ 
ment  au  tröne  et  pour  reciproquer  vötre  nomination 
au  caractere  d'Envoye.  Le  Roi  goüta  cette  idee  et 
dit  que  je  pouvais  diriger  les  choses  pour  qu'un 
Ministre  Türe  vienne  ici^  mais  qu'il  fait  dire  que 
les  Turcs  y  insistaient  beaucoup  et  quon  Vadmettait 
pour  complaisance  pour  la  porte  Ottomane.  Vous 
pouvez  donc  entamer  cela  en  consequence  mais  il  ne 


a)  Zinkeisen  S.  602.  b)  Ms.  Diez  C.  Quart  123  „Ma  Corre- 
spondance  avec  Mr.  le  Comfe  de  Herzberg",  touchant  mee  Nego- 
ciations.  Die  im  folgenden  weiter  angeführten  Briefe  von  Ilertz- 
berg  und  Diez  Bind  ans  (lerse]l)eii  P>riofsnniiiihHig  (1(m-  Kiniigliclicn 
Bibliothek  Berlins, 
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faut  pas  faire  remarquer  dans  vos  depiches  que  je 
vous  ai  suggerc  cette  idee  parceque  personne  ne  le 
soit  ici  que  le  Roi  et  moi  et  que  d'autres  desapprou= 
vent  ici  cette  inission  craignant  d'effaroucher  la 
Russie  ce  que  moi  je  ne  crains  pas.  Si  la  Porte 
envoit  donc  un  ministre  il  faut  que  vous  sachiez  de 
faire  choisir  un  komme  qui  ait  de  la  tete  et  du 
jugement  avec  lequel  on  puisse  faire  quelque  chose, 
qui  ne  soit  pas  trop  entete  ni  trop  avare.  II  serait 
bon  aussi  quil  sait  quelque  langue  Europeenne  quand 
ce  ne  serait  que  Vitalienne  que  j'entends.  En  tout 
cas  il  faudrait  que  vous  Vinstruisiez  un  peu  avant 
son  depart  et  que  vous  lui  donniez  un  compagnon 
de  voyage  qui  dans  le  long  chemin  lui  apprenne  ä 
entendre  du  moins  quelque  chose  de  quelque  langue 
Europeenne  afin  que  du  moins  moi  je  puisse  converser 
avec  lui  pour  lequel  effet  l'Italien  serait  le  meilleur 
que  j'entends  seul  ici.  Voila  des  choses  qui  doivent 
rester  absolument  secretes  entre  nous  deux  et  que 
vous  chiffrerez  vous  meme.» 

Da  aber  Diez  die  Pforte  davon  abzubringen  wußte, 
ließ  auch  Hertzberg,  hauptsächlich  Rußlands  wegen, 
den  Gedanken  wieder  fallen.  So  schrieb  er  Diez  am 
24.  April  1787:  «Vous  ferez  aussi  bien  de  detourner 
par  les  memes  raisons  (Rücksicht  auf  Rußland,  Oster= 
reich  und  Frankreich)  l'ambassade  Turque.  Elle  nous 
coüterait  trop  et  l'argent  n'est  plus  si  en  abondance 
chez  nous  que  dans  les  temps  passes.  Darauf  erwiderte 
Diez  am  9.  Juni:  «Pour  l'ambassade  Turque  je  la 
detournerai   bien,  j'espere,    mais  je    laisse  reposer  la 
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chose  jusqu'ä    ce    que    le  Reis  Effendi   men  parier a 
de  nouveau.» 

Man  wollte  in  Berlin  nichts  unternehmen,  was  die 
Beziehungen  zu  Rußland  trüben  konnte.  Dazu  war 
man  sehr  durch  die  holländische  Verwicklung  in 
Anspruch  genommen.  Deshalb  beschränkte  man  sich 
gegen  die  Pforte  nur  auf  allgemeine  Ratschläge  ohne 
weitere  Verpflichtung,  a) 

Aber  die  Türkei,  zum  Teil  durch  Diez  in  der 
Hoffnung  bestärkt,  an  der  Vermittlung  Preußens  eine 
zureichende  Hilfe  zu  finden,^)  ließ  sich  im  Herbst 
1787  durch  die  offensive  Haltung  Katharinas  gereizt 
zur  Kriegserklärung  an  Rußland  hinreißen.  <')  Zunächst 
war  Diez  jetzt  zwar  noch  immer  zu  einer  Neutralität 
und  Untätigkeit  gezwungen,  die  er  nur  mit  Wider= 
streben  ertrug.  ^^ '  Doch  als  Hertzberg  nach  glücklicher 
Erledigung  der  holländischen  Angelegenheit  nun  den 
Türkenkrieg  „zu  einer  Verherrlichung  seines  Mini:* 
steriums"  auszunutzen  gedachte  und  glaubte,  durch 
kluge  Ausbeutung  der  Lage,  ohne  Preußen  in  den 
Krieg  zu  verwickeln,  eine  erwünschte  Arrondierung 
für  Preußen  zu  erlangen,  da  schlug  auch  für  Diez 
die  Stunde  zu  lebhafterer  diplomatischer  Betätigung, 
allerdings  nicht  im  Sinne  seiner  agressiven  Politik. 
Denn  durch  einen  geheimen  Unterhändler  des  Königs, 
den    Oberstleutnant  von  Götze,  der  versuchen  sollte. 


a)  Zinkeisen  6.  Teil  8.  607.'  b)  Baillen,  Graf  Hertzberg  S.  475. 
c)  Zink.  6.  T.  H.  611  ff.  Übeiöberger,  RuHwlands  Orientpolitik 
I.  Band  S.  372  ff.     d)  Bailleu  S.  450-63. 
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ins  Hauptquartier  der  türkischen  Armee  zu  gelangen, 
erhielt  Diez  nur  die  allgemeine  Instruktion,  die  Pforte 
an  einer  paix  precipitee  ohne  Preußens  Teilnahme 
oder  Vermittlung  zu  hindern  und  sie,  falls  sie  Erfolg 
hätte,  in  kriegerischer  Stimmung  zu  erhalten;  im 
übrigen  aber  einem  Verlangen  der  Türkei  nach  einem 
Bündnis  immer  geschickt  auszuweichen  '0 

Hertzberg  hielt  eine  schwere  Niederlage  der  Türkei 
für  sicher,  zumal  auch  Osterreich  die  Feindseligkeiten 
gegen  die  Türkei  begonnen  hatte  ^^^  Sein  grand  object, 
das  des  Königs  ganze  Zustimmung  fand,  war  deshalb, 
als  Friedensvermittler  die  Türkei  zur  Abtretung  der 
Moldau  und  Walachei  an  Österreich  und  der  Krim, 
Oczakows  und  ßessarabiens  an  Rußland  zu  bestimmen, 
wofür  er  dann  von  Osterreich  die  Rückgabe  Galiziens 
an  Polen  fordern  wollte  und  letzteres  Danzig,  Thorn 
und  die  Palatinate  Posen  und  Kaiisch  Preußen  übers= 
lassen  sollte.  ^J 

Indessen  gestaltete  der  Krieg  sich  nicht  so,  daß 
man  der  Pforte  von  Gebietsabtretungen  hätte  reden 
können/D  Diez,  der  sich  unumwunden  gegen  Hertz^ 
bergs  Pläne  ausgesprochen  hatte,  ließ  deshalb  seinen 
Wunsch  auf  eine  sofortige  Offensivallianz  mit  der 
Pforte  wieder  deutlicher  werden  Er  wollte  durch 
eine  energische  Kraftentwicklung  gegen  Rußland  und 
Osterreich,  im  Bunde  mit  der  Türkei,  Polen,  Schweden 


a)  Zinkeiseii  S.  673  ff,  Bailleu  S.  478,  P.  Wittichen :  Die  poln. 
Polit.  Preu8sens  S.  2  ff.  b)  Zink.  S.  640  ff.  c)  Desgl.  S.  674  ff, 
684  ff.    d)  Desgl.  S.  646  ff. 
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und  den  Seemächten  das  Übergewicht  Preußens  auf 
dem  Kontinente  dauernd  feststellen.«)  Mit  Recht 
verwarf  Hertzberg  solche  Phantasien  als  ,,unausführ=i 
bare  Ideen"  und  wollte  noch  immer  jede  Verbindung 
mit  der  Pforte  vermieden  wissen.  Ihre  Meinungs* 
Verschiedenheiten  führten  sie  fast  zu  offener  Ent* 
zweiung.  '>) 

Als  aber  im  Herbst  1788  die  Lage  der  Russen 
und  Österreicher  sich  immer  schlechter  gestaltete  und 
zur  selben  Zeit  auch  Gustav  III.  von  Schweden  eine 
Diversion  zu  Gunsten  der  Türken  machte,  t)  gewann 
selbst  Hertzberg  eine  günstigere  Meinung  von  den 
Türken.  Nun  wurde  Diez  angewiesen,  die  Türken 
zu  kraftvoller  Fortsetzung  des  Krieges  zu  ermutigen, 
um  auf  diese  Weise  Österreich  zur  Abtretung  Galiziens 
zu  zwingen  Ja  Diez  sollte  sogar  der  Pforte  Hoffnung 
auf  eine  Offensivallianz  machen,  ohne  sich  jedoch 
durch  bestimmte  Zusagen  zu  binden. <1)  Mittlerweile 
aber  hatte  sich  das  Kriegsglück  schon  wieder  gewendet 
Schon  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1788  war 
mit  der  Berufung  Laudons  zum  Oberbefehlshaber  ein 
Umschwung  in  der  österreichischen  Kriegsführung 
eingetreten,  e)  Nun  sollte  Diez  wieder  den  Abtretungs^ 
plan  der  Pforte  vorhalten  mit  der  Drohung  einer 
Diversion    Preußens    zu    den    Gegnern    der    Pforte. 


a)  Zinkeieen  8.  687 ;  P.  Wittichen,  a.  a.  O.  H.  30  ff .  b)  Häuyser, 
Deutsche  Geschichte  3.  Auflage  1.  Baud  S.  234.  c)  Desgl.  8.  235; 
Zinkeisen  S.  659.  d)  P.  Wittichen,  a.  a.  O.  S.  695.  e)  Zinkeisen 
6.  Teil  S.  669  ff;  Heigel,  Deutsche  Geschichte  I.Band  S.  192—94; 
Häusser  a.  a.  0.  S.  236  ff. 
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Diez  hingegen  hielt  die  Zeit  hiertür  noch  nicht 
gekommen  und  blieb  bei  seiner  Überzeugung,  daß 
nur  ein  tatkräftiges  Bündnis  mit  der  Türkei  zum 
Ziele  führen  werde. «) 

Dieser  Zwiespalt  und  das  Schwanken  in  der 
politischen  Haltung  Preußens  wurden  in  ihrer  ungün* 
stigen  Wirkung  auf  die  Verhandlungen  noch  verstärkt 
durch  die  schwierige  Depeschenverbindung  infolge 
der  räumlichen  Entfernung  zumal  seit  der  Kriegs* 
erklärung  des  Kaisers.  Denn  wenn  sie  sonst  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  über  Wien  und  Warschau  in 
Monatsfrist  bewirkt  wurde,  erforderte  sie  jetzt  über 
V^enedig,  Ancona  oder  Marseille  mindestens  2  Monate 
und  war  noch  unsicherer.  So  klagt  Diez  in  einem 
Brief  an  Hertzberg  im  Januar  1789:  Ce  qui  est  vrai= 
ment  affligeant  c'est  que  notve  communication  est  ci 
extremement  longue  qu'il  faut  quatve  mois  pour  rece- 
voir  reponse  et  que  par  dessus  tout  il  faut  encore 
craindve  que  les  lettres  ne  se  pevdissent  dans  la  route 
qu'elles  doivent  pevcouvir. 

Zu  diesen  Schwierigkeiten  kam  nun  noch  das 
persönliche  Mißverhältnis,  in  dem  Diez  sich  sowohl 
zum  Reis  Efendi  wie  auch  zu  dem  geschickten 
britischen  Gesandten  Ainslie,  dem  Vertreter  der  nächst 
verbündeten  Macht,  befand ;  derart,  daß  oft  England 
allein  zwischen  Österreich  und  der  Pforte  vermittelte,  b) 


a)  Zinkeisen  S.  728.      b)  Desgl.  S.  731  ff.,;    P.  Wittichen,  a. 
a.  0.  S.  31-32. 
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Überhaupt  war  in  der  Zeit  vom  Abschluß  des 
preußisch^englischen  Bündnisses  (1788)  bis  zur  Rei* 
chenbacher  Konvention  (1790)  die  diplomatische 
Führung  in  der  orientalischen  Frage  von  Preußen 
auf  England  hinübergeglitten.  «^J 

Im  Herbst  1788  bemühte  sich  der  kranke  Kaiser 
Joseph  II.  heimlich  durch  den  französischen  Botschafter 
mit  nicht  unbilligen  Forderungen  sehr  um  einen 
Separatfrieden,  während  auch  Sultan  AbduUHamid 
selbst  zum  Frieden  geneigt  war.  Deshalb  wurde 
Diez  von  Hertzberg  instruiert:  ,,Wir  haben  nichts  so 
sehr  zu  fürchten  als  einen  Separatfrieden  zwischen 
der  Pforte  und  einem  der  kaiserlichen  Höfe.  Sie 
müssen  also  dies  auf  jede  mögliche  Weise  verhindern." 
Hierin  hatte  Diez  zwar  Erfolg,  doch  wollte  es  ihm 
nicht  gelingen,  die  Pforte  zu  der  verlangten  schrif"^* 
liehen  Erklärung  über  die  Annahme  der  ausschlil' 
liehen  Vermittlung  des  Friedens  durch  Preußen  : 
bewegen.  ^0 

Als  ihm  schließlich  im  Februar  1789  hierfür  eine 
Konferenz  anberaumt  wurde,  da  trieb  der  schlaue 
Reis  Efendi  den  armen  Diez  durch  geschickte  Fragen 
Stellung  und  die  Forderung  einer  alliance  formelle  so 
sehr  in  die  Enge,  daß  er  ihm  sogar  die  mündliche 
Versicherung  entreißen  konnte,  der  König  werde  einer 
Restitution  der  Krim  und  sämtlicher  Eroberungen  der 
Russen  und  Österreicher,   sowie  einer  Erstattung  der 


a)  F.  C.  Witticheii,  England  und  Pieu8i?en  1785--88  (lieidelb. 
Abhandl.  1904).     b)  Heigel  a.  a.  0.  S.  189. 
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Kriegskosten  von  Seiten  des  Kaisers  nicht  abgeneigt 
sein.  Hierdurch  kühn  gemacht,  stellte  der  Reis  Efendi 
als  erste  Verhandlungsbasis  die  Forderung  auf,  daß 
der  König  sofort  an  beide  Kaiserhöfe  den  Krieg 
erkläre.  Diez  weigerte  sich  dessen,  worauf  die 
Pforte  nun  wieder  einlenkte.  Doch  es  trat  schließlich 
klar  zu  Tage,  daß  sie  nicht  auf  eine  obligatorische, 
sondern  nur  auf  eine  fakultative  Friedensvermittlung 
Preußens  eingehen  wollte.  ^) 

Während  Diez  nun  völlig  von  der  Unmöglichkeit 

überzeugt  war,  den  beabsichtigten  Pacifications=    und 

Teilungsplan  Hertzbergs  zur  Ausführung  zu  bringen, 

war  man  in  Berlin  noch  immer  in  dem  Wahn  befangen, 

daß  das  Dasein  des  osmanischen  Reiches    in  Europa 

allein     von     Preußen     abhänge.      Den    Hauptgrund, 

warum  man  da  nichts  erreiche,  fand  man  fortwährend 

n,    daß  Diez    ebenso    von   seinen  Vorurteilen   für 

"^ürken  besessen,  als  für  die  ihm  erteilten  Instruks^ 

lonen  ungelehrig  seij>) 

Noch  ungünstiger  wurden  aber  in  Konstantinopel 
die  Stimmungen  und  Bestrebungen  für  die  Hertz* 
berg'schen  Ideen,  als  im  April  1789  mit  der  Thron* 
besteigung  des  jungen,  tatkräftigen  Sultans  Selim  ein 
neuer  Kriegseifer  erwachte,  der  von  Friedensunter= 
handlungen,  <)  geschweige  denn  Gebietsabtretungen, 
nichts  wissen  wollte.  Diez  wußte  in  dieser  ver* 
zweifelten  Lage  nichts  besseres  zu  tun,  als  den  neuen 


a)  Zinkeisen  G.  Teil  S.  7UH  ff.:  P.   Wittiehen,  a.    a.   O.  8.  33. 
b)  Zinkeisen  S.  720.'    c)  P.  Wittiehen,  a.  a.  O.  8.  19. 
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Verhältnissen  angepaßte  Instruktionen  seines  Hofes 
abzuwarten.  Doch  sehr  spät  brachten  sie  ihm  nur 
wieder  die  alten  Hauptbedingungen :  Aufnahme 
Preußens  in  den  Frieden  und  Abtretung  Gahziens 
an  Polen.  Zugleich  versprachen  sie  allerdings  den 
Türken  tätige  Unterstützung,  falls  sie  wieder  über 
die  Donau  bis  an  den  Balkan  zurückgedrängt  würden. '' 

In  diesen  Tagen,  Ende  Juli  wurde  nun  der  Plan 
einer  außerordentlichen  türkischen  Gesandtschaft  nach 
Berlin  wieder  in  Anregung  gebracht.  Sowohl  der 
König,  wie  Hertzberg  waren  dafür,  ungeachtet  der 
damit  verbundenen  Kosten,  die  auf  50  000  Thaler 
berechnet  wurden.  ^>)  Denn  man  glaubte,  daß  das 
Ansehen  Preußens  am  Goldenen  Hörn  und  in  ganz 
Europa  dadurch  wesentlich  gehoben  werden  würde, 
und  daß  man  mit  einem  türkischen  Gesandten  in 
Berlin,  wenn  man  ihn  erst  einmal  gehörig  bearbeitet 
habe  (en  lendoctrinant  bien),  weit  mehr  ausrichten 
könne  als  Diez  in  Konstantinopel  selbst.  Man  könne 
ihn  ja  dann  auch  vielleicht  noch  nach  Polen  und 
Schweden  schicken,  um  durch  ihn  die  Quadrupel? 
allianz  mit  diesen  beiden  Mächten  zustande  zu  bringen. 
Diez  hatte  für  diese  Mission  dem  Vertrauten  des 
Sultans,  Ratib  Efendi,  Hoffnungen  gemacht,  um  ihn 
mehr  für  sich  zu  gewinnen;  denn  er  plante  ihn  durch 
eine  Intrige  auf  den  Posten  des  ihm  so  verfeindeten 


a)  Zinkeisen  S.  721  ff.  b)  Der  königliche  BeHcheid  vom  4. 
Sept.  besagt :  //  fauf  esperer,  que  le  bien  po/itique,  qui  en  resultera, 
balancera  la  depense  d'une  pareil/e  misston.  (Zinkeiseii  S.  732.) 


-   19  - 

Reis  Et-'endi  Raschid  zu  bringen.    Leider  mißlang  dies 
und    zog    ihm    noch    mehr   die   Feindschaft   des    letz* 

teren  zu.«) 

*» 

Aber  auch  jetzt  kam  die  Gesandtschaftsreise  noch 
nicht  zur  Ausführung,  weil  infolge  der  kläglichen, 
Schlag  auf  Schlag  erfolgenden  Niederlagen  der  Türken 
im  September,  Oktober  und  November  das  Kabinett 
in  Berlin  wieder  neue  Hoffnung  schöpfte,  daß  jetzt 
die  Pforte  bald  gezwungen  sein  würde,  auf  die  Hertz* 
berg'schen  Pläne  einzugehen.  Mit  wahrer  Ungeduld, 
die  um  so  größer  war,  als  man  auch  gewiß  wissen 
wollte,  daß  die  geheimen  Friedensunterhandlungen 
zwischen  den  kriegführenden  Mächten  schon  sehr  weit 
gediehen  seien,  wurde  Diez  nun  mit  offiziellen  De* 
peschen  und  vertraulichen  Schreiben  bestürmt:  Keine 
Zeit  mehr  zu  verlieren,  um  den  Diwan  zur  Annahme 
des  vom  König  in  V^orschlag  gebrachten  Vertrages  auf 
ein  Schutz*    und  Trutzbündnis  wenn   erforderlich 

durch  Drohung         zu  nötigen. 

Leider  kam  aber  Diez  bei  dem  schleppenden  Ge* 
Schäftsgang  der  Pforte  damit  nicht  vorwärts.  Dazu 
war  die  größte  Fatalität  für  ihn,  daß  der  Diwan  selbst 
schon  Ende  August  durch  Verrat  in  den  vollständig 
gen  Besitz  nicht  nur  des  preuf^ischen  Vertragsentwurfes, 
sondern  auch  der  geheimen  Instruktionen'des  Berliner 
Kabinetts  gelangt  war,  ohne  daß  er  selbst  eine  Ahnung 
davon  hatte.  •')  Obwohl  die  Situation  jetzt  für  Preußen 
durch  seine  Erfolge   in  Polen,    durch    den  Abfall  der 


a)  Zinkeiaen  6.  Teil  S.  731.     b)  Zinkeisen  8.  734. 
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belgischen  Provinzen,  sowie  die  Unruhen  in  Ungarn 
und  die  Agonie  des  Kaisers  so  günstig  war,  daß 
man.  Diez  anweisen  konnte,  ein  Offensiv^  und  Defen* 
sivbündnis  ohne  alle  Einschränkungen  mit  der  be* 
stimmten  Zusage  anzubieten,  daß  der  König  im  kom:= 
menden  Frühjahr  die  Türkei  mit  allen  seinen  Streit^ 
kräften  unterstützen  wolle,  ließ  der  hintergangene  Diez 
sich  in  endlosen  Diskussionen  doch  schließlich  von 
dem  verschlagenen  Reis  Efendi  im  Januar  1790  zur 
Annahme  jenes  ungeheuerlichen  Vertrages^)  nötigen, 
durch  den  sich  Preußen  verpflichtete,  im  Frühjahr 
die  beiden  Kaiserhöfe  anzugreifen  und  die  Restitution 
sogar  der  Krim  zu  erwirken.  Glücklicherweise  sah  Diez 
dabei  eine  Ratifikationsfrist  von  fünf  Monaten  vor.^0 

Mit  triumphirendem  Ton  meldete  er  die  ,, große 
Neuigkeit"  nach  Berlin.  Doch  hier,  wo  schon  nach 
der  peinlichen  Entdeckung  jenes  Verrates  der  Depe;* 
sehen  seine  Abberufung  beschlossen  war,  herrschte  die 
tiefste  Verstimmung  über  eine  solche  Überschreitung 
seiner  Vollmachten.  Als  sein  Nachfolger  kam  der 
Major  von  Knobeisdorf  nach  Konstantinopel.  <) 

Obwohl  dieser  Allianzvertrag  ganz  geheim  gehalten 
werden  sollte,   wurde  er  doch  gleich  überall  bekannt 


a)  Eine  Kopie  des  türkischen  Textes  liegt  im  Kgl.  Preuss. 
Geh.  Staatsarchiv,  Rep.  Xi  275  Fase.  9,  eine  Photographie  ina 
Orient.  Seminar  zu  Kiel  (Thorning-Stiftung).  FAne  wörtliche 
französische  Übersetzung  enthält  Hertzbergs  Recueil  des  D^duc 
tions  etc.,  3.  Band.  Berlin  1795,  S.  44  ff.  b)  Zinkeisen  S.  735 
ff.,  748  ff.     P.  Wittichen,  a.  a.  O.  S.  35-  36.     c)  Zinkeisen^S.  742  ff. 
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und  setzte  die  ganze  politische  Welt  in  Autregung. 
Vergeblich  bemühte  man  sich  in  Berlin  nachzuweisen, 
daß  er  nur  einen  defensiven  Charakter  habe.  Man 
hätte  sich  jetzt  gar  zu  gern  noch  so  glimpflich  wie 
möglich  aus  der  Sache  gezogen  und  schob  deshalb 
die  Ratifikation  möglichst  hinaus.  Nun  drängte  aber 
die  Pforte  zu  wissen,  wie  der  König  seinen  Verpflich^ 
tungen  nachzukommen  gedenke.  Friedrich  Wilhelm 
erwiderte,  daß  er  hoffe,  durch  Unterhandlungen  die 
Kaiserhöfe  zur  Zurückgabe  aller  ihrer  Eroberungen 
bis  auf  die  Krim  zu  bewegen,  und  forderte  zugleich 
die  Pforte  auf,  den  Krieg  energisch  fortzusetzen.  In 
der  Tat  ließ  das  versöhnliche  Entgegenkommen  des 
jüngst  zur  Herrschaft  gelangten  Kaisers  Leopold  eine 
friedliche  Einigung  möglich  erscheinen.  Gleichwohl 
rüstete  jedoch  der  König  und  ließ  seine  Truppen  in 
Schlesien  aufmarschieren.  <») 

Im  Dorfe  Schönwalde  nahm  der  König  sein  Haupt*: 
quartier  und  vollzog  hier  als  ersten  bedeutenden  Akt 
am  20.  Juni  1790  die  so  lange  verschobene  Ratifi* 
kation  des  Allianzvertrages  mit  der  Pforte.  Um  aber 
dabei  die  beiden  fatalen  Klauseln  wegen  der  Kriegs* 
erklärung  an  Rußland  und  der  Wiedereroberung  der 
Krim  zu  umgehen,  fügte  er  dem  Versprechen  seiner 
Erfüllung  aller  Verpflichtungen  die  einschränkende  Be^ 
Stimmung  bei,  „autant  qu'il  sera  en  notre  pouvoir  et 
que  les  circonstances  le  permettronf  und  sprach,  ohne 
die  Krim  zu  erwähnen,  nur  von  der  Zurückgabe  der 


a)  Zinkeisen   6.  T.  S.  7G4  ff.      P.  Wittichen,    a.   a.   Ü.  8.  21. 
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Provinzen,  welche  die  Pforte  „im  gegenwärtigen  Kriege** 
verloren  habe.  Die  Pforte  ging  darüber  leicht  hinweg 
und  ratifizierte  auch  nun  ihrerseits  den  Vertrag  mit 
dem  leisen  Vorbehalt,  „daß  sie  ihn  treulich  erfüllen 
werde  aussi  longtemps  que  la  Cour  de  Prusse  ne  feva 
pas  des  demarches  contve  les  stipulations,  quelle  a 
confirmees/'  ^) 

Dabei  herrschte  aber  in  Schönwalde  eine  enU 
schieden  kriegerische  Stimmung,  während  man  in 
Wien  das  Äußerste  zu  vermeiden  suchte.  Mit  Un< 
geduld  drängte  der  König  zur  Entscheidung.  Am 
26.  Juni  begannen  in  dem  Städtchen  Reichenbach  die 
Verhandlungen  mit  Österreich.  Sie  waren  zwar  im 
Anfang  noch  aussichtsvoll  für  Hertzberg.  Aber  das 
ungewisse  Verhältnis  zu  England,  von  dessen  Seite  sie 
mit  Absicht  hingezogen  wurden,  und  der  Einfluß  des 
gegen  Hertzberg  arbeitenden  preußischen  Gesandten 
in  Warschau,  Lucchesini,  bestimmten  schließlich  unter 
dem  Druck  der  im  Felde  stehenden  Armee  den  wankel^ 
mutigen  Sinn  Friedrich  Wilhelms  zur  Aufgabe  des 
Hertzberg'schen  Tauschprojekts. ^>)  So  kam  am  27. 
Juli  die  Convention  von  Reichenbach  zum  Ab- 
schluß, wodurch  Leopold  sich  verpflichtete,  sobald 
wie  möglich  einen  Waffenstillstand  mit  der  Pforte  zu 
vereinbaren,  dem  dann  der  Abschluß  des  Friedens  auf 
Grund  des  strengen  status  quo  folgen  sollte,  und  ferner 

a)  Zinkeieen  S.  781.  b)  Schon  im  Anu'nt^t  1789  iiatte  der  König 
unter  englischen  und  polnischen  Einflüpsen  eine  fr)rniliche  Al)- 
weichung  von  der  Hertzherg'sclien  Annexionsixilitik  /n  erkennen 
gegeben.     Vgl.   V.   Wittidien.  n    a.  O.  H.  2'2  ff 
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sich  jeder  Teilnahme  an  dem  Kriege  Rußlands  mit 
der  Türkei  zu  enthalten.  Hierfür  übernahm  Preußen 
mit  den  Seemächten  die  Garantie.  <^) 

Außer  dem  großen  Nachteil  Osterreich  gegenüber 
kam  Preußen  so  in  seiner  teuer  genug  erkauften  Freund? 
schart  zur  Pforte  in  eine  schiefe  Lage,  aus  der  es  sich 
nie  wieder  herauswinden  konnte,  und  es  verlor  den 
weltgeschichtlichen  Einfluf^,  den  es  damals  in  den 
orientalischen  Dingen  hätte  gewinnen  können  ^O 

Während  so  in  Berlin  jeder  ernste  Wille  zu  einer 
tätigen  Unterstützung  der  Türkei  fehlte,  hoffte  man 
am  Goldenen  Hörn  noch  immer  auf  diese  Hilfe  und 
hörte  nicht  auf,  den  Major  von  Knobeisdorf,  den  Oberst 
von  Götze  und  den  Marquis  von  Lucchesini  darum 
anzugehen.  Ja  nach  dem  Fall  von  Ismail  entschloß 
sich  der  Diwan  schließlich  zu  dem  letzten  Mittel, 
Preußen  zu  einer  tatkräftigeren  Wahrung  der  Inter* 
essen  der  Türkei  zu  bestimmen,  indem  jetzt  jene  schon 
mehrfach  geplante  Gesandtschaftsreise  zur  Aus-fuhrung 
gebracht  wurde. <) 

Unter  dem  Vorwand  der  Erwiderung  der  bei  dem 
letzten  Thronwechsel  dargebrachten  Glückwünsche 
wurde  am  12.  November  1790  der  außerordentliche 
Gesandte  Ahmed  Azmi  Efendi,  ein  Neffe  jenes  Ge? 
sandten  Ahmed  Resmi,  mit  dem  er  schon  1763  einmal 
in  Berlin  war,  von  Konstantinopel  nach  Berlin  ge»* 
sandt. '    Er  sollte  ein  an  den  König  gerichtetes  Schrei? 


a)   Zinkeinen  H.  Teil   S.   782  IT..  7H'2.     b)   1)^1-  '^.  "^H-l.      c)  Dgl. 
S.  810  ff. 
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ben  des  Sultans  überbringen,  worin  dieser  verlangte, 
daß  der  König  den  Krieg  gegen  Rußland  nun  be* 
stimmt  im  Frühjahr  beginne  und  nicht  eher  Frieden 
schließe,   als  bis  die  Krim  wiedererobert  sein  würde.  «0 

Dazu  hatte  er  die  Aufgabe,  in  Berlin  zu  bleiben, 
um  während  der  Friedensunterhandlungen  zu  Szistowa 
die  Pforte  dauernd  über  die  Absichten  des  Königs  zu 
unterrichten  und  seinen  Einfluß  darauf  geltend  zu 
machen.  So  drang  er  schon  im  März  durch  Diez  mit 
bitterer  Beschwerde  in  den  König,  den  schleppenden 
Gang  der  Friedensverhandlungen  mit  Osterreich,  der 
der  Türkei    so    sehr    schade,    zu    beschleunigen.^)) 

Zwar  wurde  er  mit  großer  Feierlichkeit  in  Berlin 
aufgenommen  —  worüber  sich  die  Blätter  der  Tage 
oft  in  mehreren  Spalten  ergingen  —  doch  hatte  seine 
Mission  keinen  wesentlichen  Erfolg.  Und  als  er  am 
14.  Januar  1792  auf  Drängen  des  Königs,  der  ihm 
die  Tagegelder  hatte  entziehen  lassen,  um  ihn  zur 
Abreise  zu  nötigen,  ^0  Berlin  wieder  verließ,  widmete 
man  ihm  nur  die  Bemerkung:  Der  Herr  türkische 
Gesandte  Ahmed  Efendi  ist  mit  seinem  Gefolge  wie? 
der  von  hier  abgereist.<^) 


a)  Siehe  auch  den  Bericht  Diezens  an  den  König,  Diez  war 
beauftragt,  mit  Azmi  darüber  zu  unterhandehi  und  brachte  dabei 
Azmi  zu  der  Erklärung,  dass  nacli  seiner  Überzeugung  die  Pforte 
nie  ernstlic^h  daran  gedacht  habe,  das  P^nde  des  Krieges  von  der 
Krhn  abhängig  zu  machen,  zumal  der  König  hierin  gar  keine 
Verpflichtung  übernommen  habe.  (Zink.  S.  811  )  Vergl.  auch 
Anhang  1  und  2  dieser  Ar))eit.  b)  Zinkeisen  B.  818  ff.  c)  Desgl. 
8.  838.  d)  Königl.  privilegirte  Berlinisclu'  Zeitung  von  Staats- 
und  gelehrten  .Sachen  vom  14.  1.  1792. 
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Das  Interesse  nicht  nur  der  Führer  des  Volkes, 
sondern  auch  der  Menge  selbst  hatte  sich  inzwischen 
vöUig  von  den  Geschehnissen  im  Osten  abgewandt 
und  bHckte  jetzt  in  ängstHcher  Spannung  allein  aut 
die  gewaltige  Umwälzung  der  französischen  Revo? 
lution.» 


11. 

Ich  lasse  Azmis  Bericht  seiner  Gesandtschaftsreise, 
der  bisher  noch  nicht  übertragen  wurde,  nunmehr  in 
deutscher  Übersetzung  folgen. 

Der  Text  von  Azmis  Reisebericht  findet  sich  in 
folgenden  Handschriften  und  Drucken,  die  bis  auf 
Schreib?  bezw.  Druckfehler  nahezu  wörtlich  mitein- 
ander übereinstimmen,  so  daß  im  wesentlichen  keine 
Verschiedenheit  ist: 

1.  In  einer  Handschrift,  die  eine  Sammlung  von 
Gesandtschaftsberichten  enthält,  im  Besitz  von  Pro= 
fessor  Tschudi  in  Hamburg.  Im  folgenden  abgekürzt 
als  Hs.  Tsch. 

2.  In  einer  sehr  flüchtig  geschriebenen  Handschrift 
im  Besitz  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft. 
Näheres  über  die  Herkunft  der  Handschrift  vermochte 
mir  die  Morgenländische  Gesellschaft  nicht  mitzuteilen. 
Sie  wird  in  folgendem  mit  Hs.  DMG  bezeichnet. 

■d    Zinkeisen   S.  826,  831. 
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3.  In  einem  Druck  der  Kütübchane4=Ebu  z=:zija 
(Nr.  22)  Konstantinopel  1303  [1885]  (abgekürzt  Eb  ). 

4.  Als  Druck  in  dem  Geschichtswerk  Vekäjy'n= 
devlet=i-alije  des  VaWa-nuvis  (Hof^Historiographen) 
Ahmed  Dschevdet;  etwa  um  1850  geschrieben.  1.  Auf* 
läge  Konstantinopel  1271-1301  [1854-1883].  Ab. 
gekürzt  als  Dsch.  Dieser  Text  ist  der  folgenden  Oberst 
Setzung  zu  Grunde  gelegt. 

Bemerkenswert  für  die  Beziehung  dieser  Hand* 
Schriften  und  Drucke  zueinander  ist  die  Stelle  Eb. 
Seite  32—33:  mektub^i^hazret^i^kaimmakamy  teslim 
olunmak  hususi  müsammem  olmakdan  naschi,  die  in 
Hs.  DMG.  ebenso  lautet,  desgleichen  in  Hs.  Tsch.,  nur 
daß  hier  hinter  mektub  noch  olan  eingefügt  ist.  Da* 
hingegen  liest  Dsch.  an  dieser  Stelle :  mektubn^hairet- 
u kaimmakamy  teslim  olunmakdan  naschi.  Hiernach 
scheint  Dsch.  nicht  die  Vorlage  von  Eb.  zu  sein,  da 
die  schwerere  Lesart  Eb.'s.  durch  Hs.  DMG.  und 
Hs.  Tsch.  gestützt  wird.  Andrerseits  wird  Dsch.'s 
Vorlage  aber  die  Worte  olunmak  hususi  müsammem 
enthalten  haben,  die  Dsch.  aber,  durch  die  ähnlichen 
Formen  olunmak  und  olmakdan  getäuscht,  über* 
sehen  hat. 

Hs.  Tsch.  steht  Dsch.  näher  besonders  in  der 
Schreibung  der  Eigennamen,  worin  Eb.  mehr  von 
Dsch.  abweicht.  Hingegen  fehlen  in  Hs.  Tsch.  die 
religiöse  Einleitungsformel  und  die  folgenden  Worte; 
„ich,  Ahmed  Azmi  usw.,  bin  der  Schreiber  des  folgen* 
den  amtlichen  Berichtes.'' 
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Die  Form  von  Azmis  Gesandtschaftsbericht  ent^ 
spricht  der  von  Resmi  Ahmeds  Berichten  seiner  Ge= 
sandtschaften  in  Wien  1757  und  Berlin  1763,  sowie 
auch  Vasif  Efendis  Bericht  seiner  Gesandtschaft  nach 
Spanien  1787— 1788*0  Nach  einer  formelhaften  Ein? 
leitung  folgt  der  tagebuchartige  Reisebericht,  an  den 
sich  eine  Betrachtung  über  die  Verhältnisse  und  Zu* 
stände  des  bereisten  Landes  schließt.  Das  Ganze  ist,  wie 
Barbier  de  Meynard  von  Vasifs  Reise  nach  Spanien  sagt: 
ni  un  memoire  diplomatique  ni  une  descviption  ä  la 
turque  de  lEspagne  et  de  ses  moeurs,  mais  un  simple 
rapport  ecvit  ä  la  häte  sur  ce  ton  de  supeviorite  de= 
daigneuse  que  les  Osmanlis  affectaient  alors  dans  leuvs 
relations  avec  lEurope.  Es  ist  aber  wohl  nicht  un? 
wahrscheinlich,  daß  bei  der  Veröffentlichung  dieser 
Gesandtschaftsberichte  alle  wichtigeren  Stellen  über 
den  Zweck  und  Erfolg  der  Reise  getilgt  sind. 

Ahmed  Azmi  Efendi's 
Bericht  seiner  Gesandtschaftsreise. 

Lob  sei  Gott,  welcher  gefestigt  hat  das  Fundament  411  b) 
der  Religion  und  der  Herrschaft  durch  die  diploma? 
tische  Weisheit  großer  Staatsmänner,  und  der  zuver^s 
lässige  Leute  gegeben  hat,  die  voll  Wohlwollen  und 
Mitleid  den  Anliegen  der  Armen  in  jeder  Lage  zum 
Recht  verhelfen. 


a)  Gedruckt  Konstantinopel  1804.  (Dschevdet  Bd.  3);  über- 
s'.tzt  aus  dem  Türkiseben  von  Mr.  Burbier  de  Meynard  Juni  1862. 
b)  Diene  Ziffern  ircticii  <iie  entsjtrechende  Seitenzabl  des  türkineben 
Texten  mii,  nacli   ^Un-  oben   ireiiiuinten   1  )sc}ievdet-Au8gabe. 
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Und  Lobgebet  und  Gruß  sei  über  den  Besten 
unter  den  Geschöpfen,  Mohammed,  der  gesandt  wurde 
zur  Vollendung  der  Tugenden  der  Charaktere  und 
der  Vorzüge  der  natürlichen  Anlagen  im  Menschen, 
und  über  seine  Familie,  sowie  seine  Genossen,  die 
mit  den  schönsten  Redegaben  ausgestattet  und  mit 
den  besten  Taten  begabt  geschildert  werden. 

Um  zu  beginnen:  ich,  Ahmed  Azmi,  ein  Diener 
des  hohen  Staatsrates,  bin  der  ergebenste  Schreiber 
des  folgenden  amtlichen  Berichtes. 

Da  zur  Festigung  der  zwischen  der  ewig  bleibenden 
Hohen  Pforte  und  dem  preußischen  Staate  abge^^ 
schlossenen  schönen  Übereinkunft  die  Absendung 
eines  Gesandten  nach  Preußen  notwendig  geworden 
war,  wurde  meine  geringe  Wenigkeit  dazu  vor  meinen 
Zeitgenossen  auserlesen  und  erkoren.  Und  durch  ein 
hierfür  gnädigst  erlassenes  kaiserliches  Schreiben  dort* 
hin  beauftragt,  setzte  man  sich  Donnerstag,  den 
4.  RebVüUewwel  1205  [11.  November  1790]  von 
Konstantinopel  aus  in  Bewegung  und  brach  in  der 
beabsichtigten  Richtung  auf. 

Am  7.  Tage  unserer  Abreise  von  Konstantinopel 
kamen  wir  in  Adrianopel  an.  Um  unsere  Reise= 
Vorräte  zu  vervollständigen,  hielten  wir  zu  Adrianopel 
einen  Tag  Ruhe  und  Rast  und  begannen  am  folgenden 
Tage  nach  Widin,  das  den  geraden  Weg  darstellt, 
„den  Renner  des  Aufbruchs  anzutreiben."  So  gelangte 
man    von    Adrianopel    „nach    Durchmessung    vieler 
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Tagereisen  und  Durchwandern  vieler  Stationen"  »^  am 
27.  Tage  des  erwähnten  Monats  nach  dem  vier  Stunden 
vor  Widin  gelegenen  Flecken  Aktscher. 

Da  dem  Festungskommandanten  von  Widin,  seiner 
Exzellenz  dem  hochansehnlichen  Ali  Pascha,  gemeldet 
worden  war,  daß  wir  am  nächsten  Tage  Widin  zu 
betreten  beabsichtigten,  so  kamen  uns,  als  wir  uns 
Widin  näherten,  der  Schatzmeister  des  vorerwähnten 
Paschas  und  der  Divänkätibi^^)  des  Serasker^)  von 
Widin,  seiner  Exzellenz  des  hochansehnlichen  Mehmed 
Pascha,  in  Begleitung  von  etwa  40  bis  50  Kammer^ 
dienern  zum  Empfang  entgegen  und  brachten  uns 
nach  dem  im  Innern  der  Festung  Widin  von  ihnen 
vorbereiteten  Absteigequartier.  412 

Am  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  Widin  wurde 
unser  Dolmetscher  mit  einem,  von  Seiten  des  in 
Konstantinopel  bevollmächtigten  preußischen  Ge- 
sandten  unserem  Gefolge  zugeteilten,  preußischen 
Manne  nach  dem  gegenüberliegenden  Kalafat  geschickt. 
Da  dem  mit  zehn  Mann  in  Kalafat  stationierten 
ungarischen  Kapudan<^^^)  von  österreichischer  Seite  aus 
angezeigt  war,  daß  wir  beabsichtigten,  durch  öster= 
reich  nach  Preußen  zu  reisen,  und  weil  zudem  am 
Tage  unserer  Ankunft  in  Widin  von  dem  oben 
erwähnten  Serasker  dem  vorgenannten  Kapudan  davon 
Nachricht  gegeben  worden  war,  so  sorgten  unsere 
hinübergeschickten  Männer  dafür,  daß,  ehe  wir  nach 

a)  Verwendung  einer  altarabischen  Keimphrase.  b)  t'twa 
Kanzleirat.     c)  Etwa  Generalissimus,     d)  Vielleicht  Hafenmeister. 
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Kalafat  kamen,  die  bis  zum  Erreichen  Karajuwas,  der 
Hauptstadt  der  Besch^kaza  (5  Bezirke)  genannten 
Schwarzen  Walachei,  nötigen  Wagen  und  Pferde  miet* 
weise  bereit  gestellt  wurden.  Da  unsere  ausgesandten 
Männer  mit  der  Nachricht:  ,,Wann  man  wünscht, 
kann  man  übersetzen"  nach  Widin  zurückkehrten, 
so  schafften  wir  am  Mittwoch,  den  1.  Rebi'ül=achar 
[8.  Dez.]  in  unbedeckten  Schiffen  '<^^  unser  Reisegepäck 
hinüber,  und  einige  Stunden  später  setzten  wir  selbst 
in  einem,  dem  Festungskommandanten  von  Widin 
gehörigen,    fünfsitzigen   Tscheteboote^^)  auch  hinüber. 

In  Anbetracht  dessen,  daß  von  Kalafat  bis  Kara= 
juwa  die  meisten  am  Wege  liegenden  Dörfer  verwüstet 
und  unbewohnt  waren,  nahmen  wir  uns  zwar  vor, 
bis  nach  unserem  zweiten  Absteigequartier,  dem 
Tscherwi  (Ciorviasu)  genannten  Dorf,  in  zehn  Stunden 
weiterzuziehen;  weil  aber  keine  eigentlichen  Postpferde 
da  waren,  und  man  deshalb  die  in  den  Dörfern  der 
Umgegend  für  die  Wagen  aufgetriebenen,  abge^^ 
mergelten  und  ausgehungerten  Pferde  vorgespannt 
hatte,  so  wurde  bis  zum  Abend  der  Herbergsort  nicht 
erreicht.  Weil  es  nun  an  jenem  Tage  auch  ziemlich 
viel  schneite  und  am  Nachmittag  ein  heftiger  Wind 
aufkam,  so  daß  unsere  Wagenführer  auch  schon  nahe 
am    Erfrieren    waren,    so    wurde,    um    so    schnell    wie 


a)  Dr.  Lang  meint,  nach  einer  Notiz  in  seinem  Handexemplar, 
afschyk  bedeute  eine  Art  Ma'una,  nicht  bedecktes  Leichterschiff, 
b)  Tschete,  ein  Hl})ane8i8che8  Wort  bezeichnet  eine  zum  Phindern 
ausziehende  Bande.  Hier  ist  wold  an  ein  zu  Htreifzügen  be- 
nutztes Fahrzeug  zu  denken. 
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möglich  an  Ort  und  Stelle  zu  kommen,  von  den 
Reitern,  die  unserem  Gefolge  zugeteilt  waren,  einer 
vorausgeschickt.  Auf  seine  Bitte  um  5  bis  10  kräftige 
Pferde  ließ  der  mit  der  Schutzgewalt  des  oben 
erwähnten  Dorfes  Tscherwi  betraute  ungarische  Kapu^ 
dan  9  Kutscher  und  18  Pferde  zu  uns  hergelangen. 
So  wurde  nachts  um  3  Uhr  'V)  das  Absteigequartier 
erreicht. 

Von  dem  genannten  Dorfe  ist  Karajuwa  nur  zehn 
Stunden  entfernt  \Veil  aber  die  Wege  sehr  bergig 
und  schlammig  waren,  und  außerdem  auch  die  Pferde, 
wie  oben  gesagt  ist,  ohne  Kraft  waren,  so  daß  Kara* 
juwa  sicher  in  einem  Tage  nicht  zu  erreichen  war,  so 
übernachteten  wir  eine  Nacht  in  einem  von  Karajuwa 
fünf  Stunden  entfernten,  ziemlich  verfallenen  Dorfe.  , 
Am  folgenden  Tage,  gegen  Abend  gelangten  wir  dann 
glücklich  nach  Karajuwa  hinein  und  in  die  Herberge, 
die  man  uns  bereitet  hatte. 

Da  wir,  um  nach  Preußen  zu  kommen,  auf  jeden 
Fall  mitten  durch  Österreich  reisen  mußten,  so  hatte 
der  in  Wien  bevollmächtigte  preußische  Gesandte  mit  4i8 
gutem  Vorbedacht  zuvor  schriftlich  vom  römischen 
Kaiser  eine  Erlaubnisurkunde  für  unsere  Durchreise 
erbeten  '^  und  daraufhin  waren  von  dem  genannten 
Kaiser  an  alle  in  Betracht  kommenden  Stellen  Befehle 
ausgegangen,  daß  während  unserer  Reise  für  uns  sowie 
unser  Gefolge  und  Gepäck  gegen  eine  entsprechende 


a)  Von  Sonnenuntergang    an    gerechnet.     Da    es   Winterzeit 
war,  also  um  9  Uhr. 
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Summe  Geldes  unsererseits  Pterde  und  Wagen  ge- 
liefert werden  sollten,  um  uns  sicher  und  wohlbehalten 
an  die  preußische  Grenze  kommen  zu  lassen.  Durch 
einen  vorher  von  Konstantinopel  nach  Berlin  abgehen^ 
den  Kurier,  der  am  Tage  unserer  Überfahrt  nach 
Kalafat  zurückkekrte,  gelangte  die  Abschrift  eines  der 
erwähnten  Befehle,  der  einem  Briefe  des  genannten  Ge* 
sandten  beigelegt  war,  in  unsere  Hand. 

Bei  unserer  Ankunft  in  Karajuwa  kam  von  dem 
dort  sich  befindenden  österreichischen  General  ein 
Major  zu  uns  Nachdem  er  uns  nach  dem  üblichen 
Zeremoniell  bewillkommnet  hatte,  fragte  er!  „Besitzen 
Sie  einen  Paß  aus  Konstantinopel,  der  Ihnen  die 
Durchreise  durch  Österreich  erlaubt?''  Worauf  ich 
ihm  erklärte:  ,,Aus  Konstantinopel  besitzen  wir  zwar 
keinen  Paß,  doch  sind  wie  oben  ausführlich  dar:= 
gelegt  ist  -  vom  Kaiser  Befehle  erlassen,  und  die 
Abschrift  eines  derselben  ist  uns  zugeschickt  worden." 
Dabei  zeigte  ich  ihm  diese  Abschrift  Indem  er  nun 
erwiderte:  „Wenn  Sie  erlauben,  möchte  ich  sie  zu  dem 
General,  Ihrem  Freunde,  bringen*',  nahm  er  sie  und 
brachte  sie  zu  dem  General. 

Da  noch  keine  Kunde  von  den  auf  die  beschriebene 
Art  erlassenen  Befehlen  zu  dem  erwähnten  General 
gelangt  war,  so  war  er  unschlüssig,  was  er  tun  sollte. 
Sowie  jedoch  aus  Bukarest  ein  den  Inhalt  des  Befehls 
verbürgendes  Schriftstück  kam,  schrieb  er  sofort  ein 
kurzes  Schreiben  und  lief^  es  zusammen  mit  der  Ab= 
Schrift,  die  wir  ihm  zugeschickt  hatten,  uns  zustellen. 
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W^eil  nun  in  seinem  Schreiben  stand,  daß  es  für  uns 
nötig  sei,  fünf  bis  zehn  Tage  in  Karajuwa  in  Quaran^ 
täne  zu  bleiben,  so  beschlossen  wir,  vom  Tage  unserer 
x\nkunft  an  acht  Tage  lang  ein  Zusammenkommen 
mit  anderen  Menschen  zu  vermeiden,  dadurch,  daß 
wir  uns  ganz  in  unserem  Absteigequartier  aufhielten. 

Am  fünften  Tage  nach  unserem  Eintritt  in  die 
Quarantäne  kam  wieder  ein  Mann  von  dem  erwähnten 
General  und  meldete,  nachdem  er  nach  unserem 
Zustand  und  Befinden  gefragt  hatte,  daß  wieder  aus 
Bukarest  ein  Schreiben  gekommen  sei  des  Inhalts, 
daß,  weil  in  Konstantinopel  keine  Krankheit  herrsche, 
ein  weiteres  Verbleiben  in  der  Quarantäne  nicht 
erforderlich  sei,  und  daß  für  den  Tag,  an  dem  wir 
weiterzureisen  wünschten,  Pferd  und  Wagen  bereit 
gehalten  würden.  Gleich  darauf  kam  auch  der  General 
selbst  in  unser  Haus  und  entschuldigte  sich,  indem 
er  als  Erklärung  vorbrachte:  „Für  Sie  wäre  ein  Qua*: 
rantäne=Aufenthalt  nicht  nötig  gewesen.  Aber  hätten 
wir  jetzt  Sie  dem  nicht  unterzogen,  so  hätte  das  bei 
der  Bevölkerung  Anstoß  und  Ärgernis  erregt." 

Mit  Rücksicht  darauf,  daß  das  Gebiet  der  Walachei 
bei  Orsowa  zu  Ende  geht,  wurde  in  Karajuwa  noch 
ein  Tag  Rast  gehalten  für  die  Bereitschaffung  der 
bis  Orsowa  nötigen  Wagen  und  zur  Beschaffung  von 
Reis  und  anderen  notwendigen  Sachen,  die  während 
dei  Reise  nicht  anzufinden  sein  würden.  Am  nächsten 
Tage  wurde  uns  beim  Aufbruch  nach  Orsowa  als 
sicheres  Geleit  dorthin  ein  Kapitän  mit  5  oder  6  414 
berittenen  Leuten  zugeteilt. 
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Adakal'e  liegt  Orsowa  gegenüber.  Ursprünglich 
sollten  die  Absteigequartiere  in  dieser  Festung  sein. 
Da  sie  aber  aus  verschiedenen  Gründen  nach  Orsowa 
verlegt  waren,  so  kam  bei  unserer  Annäherung  an 
Adakal'e  von  dem  mit  der  Schutzherrschaft  dieser 
Festung  betrauten  General  ein  Major  zu  uns  und 
meldete,  nachdem  er  sich  nach  unserem  Wohl  und 
Ergehen  erkundigt  hatte,  daß  Reisepferde  für  uns  in 
Orsowa  seien,  und  daß  ein  Kapudan  zu  unserm  Geleit 
nach  Temeswar  bestimmt  sei.  So  wurde  geradenwegs 
nach  Orsowa  gegangen. 

Wir  ruhten  dort  eine  Nacht.  Am  folgenden  Tage 
wurde  unter  Führung  des  erwähnten  Kapudans  durch 
den  Engpaß  von  Mehadia  nach  Temeswar  aufge^ 
brochen  und  diese  Festung  in  fünf  Tagen  erreicht. 
Da  der  Statthalter  derselben,  ein  General  spanischer 
Herkunft,  ein  gastfreundlicher  Mann  war,  so  sandte 
er  uns  sogleich  bei  unserer  Ankunft  in  Temeswar 
durch  einen  besonderen  Boten,  nachdem  er  sich  nach 
unserem  Wohlbefinden  erkundigt  hatte,  eine  Einladung 
in  seinen  Konak  und  bezeigte  uns  in  höflichster  und 
entgegenkommendster  Weise  alle  Gastfreundschaft.^ 

Weil  auf  einigen  der  auf  dem  Wege  von  Temess= 
war  nach  Budin  (Budapest)  gelegenen  Stationen  keine 
Gelegenheit  zum  Übernachten  war,  so  wurde  im  Ver* 
lauf  eines  Gespräches  mit  dem  genannten  General 
beraten,  wie  man  am  besten  nach  Budin  gelangen 
könnte.  Er  meinte,  falls  am  Tage  je  8  Stunden 
gefahren  würde,   könnten   zur  Nacht  passende  Quar* 
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tiere  gefunden  werden.  Wollte  man  aber  mehr  als 
je  8  Stunden  taliren,  so  würde  das  auf  den  durch  den 
herannahenden  Winter  beschwerlichen  Wegen  zu  sehr 
anstrengen.  Wir  beschlossen  deshalb,  mit  täglich  je 
8  Stunden  in   10  Tagen  nach   Budin  zu  fahren. 

Mit  dem  von  dem  General  zu  unserer  Begleitung 
bestimmten  Offizial  wurde  nun  in  der  Richtung  nach 
Budin  aufgebrochen.  Am  dritten  Tage  unserer  Ab* 
reise  von  Temeswar  erreichten  wir  Kikinda, '»)  und  am 
vierten  Tage  setzten  wir  in  einem  ,,Boot"  genannten 
Kahn  über  den  Theißfluß,  der  die  Provinz  Temeswar 
von  der  Provinz  Budin  trennt.  Wir  beschlossen  jetzt, 
gleich  nach  der  Szegedin  genannten  Festung  auf  dem 
Wege  zu  bleiben. 

Diese  Festung  ist  aus  Backstein  gebaut.  Ihrer 
Geschütze  und  Munitionslager  beraubt,  hat  sie,  kurz 
gesagt,  ihr  Ansehen  als  Festung  verloren  Wir  stellten 
durch  Augenschein  fest,  daß  sich  in  ihr  ein  Festungs=^ 
kommandant  genannter  Major  mit  etwa  200  kränkst 
liehen,  dienstunfähigen  „Soldaten" '»)  befand. 

Weil  der  vorige  österreichische  Kaiser  Josephus 
die  seit  langem  bestehenden  Freiheiten  der  Ungarn 
bestritt  und  aufhob,  und  durch  Auferlegung  einiger 
lästiger  Pflichten,  an  die  sie  nicht  gewöhnt  waren, 
Verdrui^  erregt  hatte,  so  hat  sein  Bruder  Leopoldus, 
der  jetzt    österreichischer  Kaiser    ist,    um  die  Ungarn 

a)  Alie  Texte  schrei ben  zwar  Hanija,  das  liier  aber  nicht  in 
Frage  k<jimiien  kann,  h)  Aznii  gebraucht  dan  abendländische 
Wort:  Soldat. 
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zu  besänftigen,  ihre  althergebrachten  Freiheiten  wieder 
bestätigt;  und  da  er  mit  der  Ernennung  seines  vierten 
Sohnes  zu  ihrem  Paladin,  d.  h  zähit,'<^)  sie  wieder 
versöhnt  und  ihnen  seine  Gunst  bezeugt  hat,  so  ver:* 
anstaltete  die  Einwohnerschaft  Szegedins  aus  Dank* 
415  barkeit  für  das  ihnen  vom  Kaiser  erwiesene,  gütige 
Wohlwollen  am  Tage  unserer  Ankunft  in  ihrem  Orte 
ein  Schützenfest  in  der  Stadt  und  außerhalb  derselben. 
Dazu  hatten  sie  300  Reiter  aus  dem  Volke  aufgestellt. 
Uns  führten  sie  nun  unter  Musik  von  Hoboen  und 
Streichinstrumenten  nach  einem  ihrem  Festplatz  gegen:« 
überliegenden  Gasthaus. 

Nachdem  sie  uns  ihre  Aufzüge  hatten  sehen  lassen, 
veranstalteten  sie  —  da  der  Ungar  im  Grunde  ge* 
nommen  sehr  auf  Seite  des  osmanischen  Staates  neigt 
und  ihm  freundlich  gesinnt  ist  —  mit  der  Absicht, 
uns  Ehre  zu  erweisen,  ein  großes  Bankett.  Wie 
sehr  man  sich  nun  auch  auf  ihre  Einladung  bemühte, 
dafür,  daß  man  nicht  kommen  könnte,  etliche  Ent* 
schuldigungen  vorzubringen,  es  half  nichts;  denn  alle 
ihre  Hauptleute  und  Anführer  kamen  in  Kutschen 
nach  unserem  Gasthaus  und  sagten:  „Wir  sind  von 
jeher  aufrichtig  treue  Freunde  des  osmanischen  Staates, 
und  in  dem  jetzigen  österreichischen  Kriege^'  ist  unser 
Eintreten  für  die  Hohe  Pforte  notwendig  und  unver* 
meidlich;  denn  niemals  ist  unsere  Trennung  von  der 


a)  Eigentlich:  der  in  Ordnung  hält;  hier  gleich  Statthalter, 
b)  „Über  die  Gründe  der  türkenfreundlichen  Stimmung  in  Ungarn 
vgl.  Dr.  Karäcson  Imre,  Ket  Török  Diplomata  Magyarorözdgröl 
A  XVIII  özäzadban.    Budapest  1894."  Jacob. 
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Freundschaft  zum  ewig  unvergänglichen  osmanischcn 
Staate  denkbar."  Da  wir  einsahen,  daß  sie  sich  nicht 
abbringen  lassen  würden,  durch  solche  und  ähnliche 
Worte  ein  ja  zwei  Stunden  unausgesetzt  um  unsere 
Annahme  ihrer  Einladung  zu  bitten,  so  begaben  wir 
uns,  eingecienk  der  Regel:  ,, Behandle  sie  diplomatisch, 
solange  du  in  ihrem  Bereich  bist," '0  indem  wir  uns 
einige  verschiedene  Speisen  aus  unserer  Küche  beschafft 
hatten,  nach  ihrem  Festhaus.  Nachdem  wir  uns  dort 
einige  Stunden  belustigt  hatten,  kehrten  wir  nach 
unserem  Hause  zurück  und  machten  uns  am  anderen 
Tage,  früh  morgens  auf  den  Weg. 

Am  Tage  unseres  Aufbruches  von  Szegedin  schickten 
sie  schon  früh  morgens  die  nötigen  Wagen  und  Pferde 
nach  unserem  Gasthaus,  und  außerdem  kamen  nun 
auch  alle  Honoratioren  der  Stadt  zu  uns.  Indem  sie 
darüber,  daß  wir  ihrer  auf  obige  Art  beschriebenen 
Einladung  gefolgt  waren,  ihre  freudige  Zufriedenheit 
bezeigten,  gaben  sie  uns  auf  besonders  höfliche  Weise 
das  Geleit,  wobei  sie  bis  zur  Stadt  hinaus  mitzogen. 

Weil  die  Pferde  des  Bezirks  Szegedin  stark  und 
kräftig  waren,  so  wurde  nach  Zurücklegung  von  vier 
Poststationen  noch  an  demselben  Abend  der  Kecskemet 
genannte  Flecken  erreicht.  Da  die  Einwohner  dieses 
Fleckens  gleichfalls  von  ungarischem  Stamme  sind, 
so  empfingen  sie  uns  wie  die  Einwohner  Szegedins 
und  brachten  uns  mit  Freudenbezeugungen  und  leb- 
hafter Erregung  nach  unserem  Gasthause.  Dann  ließen 
sie  dort  von  den  Honoratioren  der  Stadt  einige  Sprache 

a)    Arabisches  Wortspiel:  Därihim  md  dumta  fi  ddrihim. 
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kundige  bei  uns.  Während  der  Unterhaltung  sagten 
sie:  „Wenn  auf  früheren  Feldzügen  das  kaiserlich 
osmanische  Heer  in  diese  Gegend  kam,  so  erlangte 
die  Einwohnerschaft  unseres  Flecke?  s  durch  schnellen 
Gehorsam  gegen  den  osmanischen  Staat  vor  allen 
anderen  freundliche  Behandlung  und  gütiges  Entgegen? 
kommen,  so  daß  sogar  der  derzeitige  Generalissimus, 
der  selige  Sülejman  Pascha '«)  aus  Bosnien,  sich  wegen 
des  Schutzes  dieser  Bevölkerung  schriftlich  an  den 
von  Tschingiz*^)  abstammenden,  in  diese  Gegend 
beauftragten  Seadetgiraj^Sultan  wandte.  Der  Brief, 
den  er  sandte,  wird  noch  in  unserem  Archiv  ^0 
416  aufbewahrt,  und  falls  ihr,  um  unsere  Gegend  zu 
betrachten,  euch  bemühen  wollt,  so  werden  wir  auch 
ins  Archiv  kommen  und  euch  diesen  Brief  zeigen." 
Damit  ließen  sie  uns  in  eine  Kutsche  steigen  und 
brachten  uns  nach  einer  Spazierfahrt  durch  ihre  Wein»^ 
berge  und  Blumengärten  nach  ihrem  Archiv  Nach* 
dem  wir  dort  von  dem  dargebotenen  Zuckerwerk  und 
Obst  genossen  hatten,  zeigten  sie  uns  den  in  einem 
roten  Atlasbeutel    aufbewahrten  Brief  des  erwähnten 


a)  Hammer  VT  442:  Der  gegen  Polen  enuiiinte  Serasker 
.Suleiman  Paseha,  ein  von  christlichen  Eltern  geborener  Bosnier, 
beigenannt  ainedschi  d.  i.  Spiegier.  )))  Hammer,  „Geschichte  der 
Chane  der  Krim":  Wessen  Sohn  Hadschigeiai,  der  im  Jahre 
1439  zur  Herrschaft  der  Krim  gelangte,  auch  gewesen  sein  möge, 
so  int  kein  Zweifel,  dass  er  wirklich  aus  dec  I'jtinilie  I)s(}iengis- 
Chan's  stammt  und  alle  seine  Nachkommen,  die  Chane  <ler  Krim 
unter  osmanischer  Herrschaft  diesem  Geblüt  angehören,  c)  Kan- 
tschelaria  kommt  wohl  von  dem  unuariscbeii  W.ut  kanczelldr 
=   Kanzler,  also  =  Kanzlei. 
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Generalissimus,  einen  hohen  Befehl,  Jer  anordnete, 
daß  die  Armen  der  Bevölkerung  nicht  mehr  durch 
hohe  IributForderungen  gequält  und  in  Furcht  gesetzt 
werden  sollten.  Er  trug  das  Datum  des  Jahres  1097 
[=  1685  christl.  Zeit]  und  war  in  der  Gegend  Bel^ 
grads  geschrieben  und  an  den  Statthalter  von  Budin 
gerichtet.  Sie  sagten:  „Dieser  Schatz  ist  uns  ein 
Andenken  an  das  osmanische  Reich."  Dabei  konnte 
man  sehen,  wie  sie  voll  freudig  stolzer  Erregung  waren. 

Nachdem  auch  in  dem  erwähnten  Flecken  eine 
Nacht  gelastet  worden  war,  wurde  nach  Fassieren  der 
Orkeni  und  Soroksar  genannten  Flecken  in  drei  Tagen 
die  Stadt  Budin  erreicht. '  Diese  Stadt  liegt  auf  dem 
rechten  und  linken  Ufer  der  Donau  und  besteht  aus 
den  Pest  und  Ofen  genannten  beiden  Städten.  Sie 
ist  eine  bedeutende  Stadt,  mit  langgestreckten  Ufern 
gleich  den  Villen  am  Bosporus  sich  an  der  Donau 
ausdehnend.    In  ihr  sind  angenehme  warme  Quellen. 

Bei  unserem  Eintritt  in  diese  Stadt  kamen  die 
Spitzen  der  Regierung  Ungarns  zu  uns,^)  Mit  ihnen 
kam  auch  von  Seiten  des  Prinz  Coburg  genannten 
Generals,  der  während  der  Feldzüge  Feldmarschall  der 
Österreicher  war,  ein  Kolonel  mit  Namen  Koloran. 
Sie  sagten:  , .Ihr  Freund,  der  General,  entbietet  Ihnen 
seinen  Gruß  und  hat  uns  zu  Ihrem  Dienste  bestimmt. 
Um   mit  Ihnen    Zusammensein   zu   können,   bittet  er, 


a)  Nacli  Igiiaz  de  Luca,  ( ;eogra]»hie  des  Krmigreiclis  [Jngarn, 
Wien  17i>l,  war  in  I'.udin  iU^i  Sitz  dei'  k.  Statthalterei,  <ler  Sextem- 
viraltafel   und  des  (4eneralkoiuinand(>s, 
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daß  Sie  einen  Tag  in  Budin  Aufenthalt  nehmen." 
Wir  faßten  deshalb  den  unvermeidlichen  Entschluß, 
die  Reise  zu  unterbrechen  und  in  Budin  einen  Tag 
zu  verweilen.  Am  folgenden  Tage  kam  von  dem 
erwähnten  General  ein  besonderer  Überbringer  einer 
Einladung  mit  einer  Kutsche,  und  mit  den  Worten: 
„Der  General,  Ihr  Freund,  erwartet  Sie",  nahm  er  uns 
und  brachte  uns  nach  dem  im  Innern  der  Festung 
gelegenen  Konak  des  Generals.  Wir  erreichten  das 
Seraj.  Beim  Hinaufsteigen  wurden  wir  an  der  Tür 
des  Vorraumes  empfangen  und  in  sein  Privatgemach 
geführt,  wo  sich  eine  aus  Herren  und  Damen  bestem 
hende  Gesellschaft  befand.  Indem  man  uns  dort  Süßig^ 
keiten  mit  Kaffee  und  Zuckerwerk  darreichte,  erwies 
man  uns  Freundschafts:=  und  Gunstbezeugungen. 

Zu  Anfang  der  1170er  Jahre^O  begann  die  unga= 
rische  Königin  Maria  Theresia  mit  dem  Bau  des 
erwähnten  Serajs  für  ihren  verstorbenen  Sohn,  den 
vormaligen  österreichischen  Kaiser  Joseph'us,  mit 
der  Absicht,  ihn  in  Budin  auf  den  Thron  zu  setzen, 
um  so  das  Königreich  Ungarn  in  seiner  Hand  zu 
sichern.  Da  sie  jedoch  bei  dem  Herannahen  der 
preußischen  Feldzüge  und  der  hemmenden  Wirkung 
einiger  Zufälligkeiten  jenen  Zweck  nicht  verwirklichen 
konnte,  so  stockte  der  Bau.  Nun  erschien  es  jedoch 
nicht  angemessen,  ihn  so  unvollendet  liegen  zu  lassen^ 
deshalb  wurde  er  nach  Beendigung  der  Feldzüge  fertige 


a)   1170  bejiiniit  iiac'li  cliristlicher  Zeitreclnuin.t;  mit.  dem  26. 
September  ITn^;. 


gestellt,  befestigt  und  zur  Wohnung  und  Residenz  der 
Regenten  Budins  bestimmt.«) 

Nachdem  auf  die  beschriebene  Weise  zwei  Tage 
in  Budin  Ruhe  und  Rast  gehalten  war,  wurden  die 
Flecken  Gran  und  Tyrnau  passiert  und  dann  der  Holics 
genannte  Flecken  erreicht.  Dieser  Ort  ist  ein  recht  417 
schöner,  auf  der  Grenze  zwischen  Ungarn  und  Mähren 
gelegener  Flecken.  Er  ist  ein  Privateigentum  des 
Kaisers.  Außerdem,  daß  er  ringsherum  mit  Gärten 
und  Schlössern  des  Königs  geschmückt  ist,  ist  er  bis 
zu  dem  vier  Stunden  von  ihm  entfernten  Flecken 
Göding  weit  und  breit  mit  malerisch  geschmückten 
Brücken  auf  den  Gewässern,  ebenen  Wegen  und  Er? 
frischung  spendenden  Wäldchen  umgeben,  und  so  ein 
entzückender  Ort.  Von  seinen  Bewohnern  wird  erzählt, 
daß  der  römische  Kaiser  jährlich  ein?  oder  zweimal 
zur  Erholung  nach  Fiolics  komme,  um  dem  Jagd^ 
vergnügen  nachzugehen;  sowie  auch,  daß  er  für  die 
Ausbesserung  der  erwähnten  Wege  von  den  Hin== 
und  Herreisenden  für  jeden  Pferdekopf  3  Para  zu 
nehmen  pflege.  So  ist  es  ersichtlich,  daß  man  auch 
von  uns  120  Para  nahm. 

Da  der  erwähnte  Flecken  Göding  an  der  oberen 
Grenze  der  Provinz  Mähren  gelegen  ist,  so  sind  dort 
einigeJZollbeamte  stationiert.  Nach  ihrer  Gewohnheit, 
von   den   Ladungen   der   Reisenden  Zoll   zu   nehmen, 


:t)  ,,Der  Grundstein  wurde  am  3.  Mai  1749  gelegt,  1755  geriet 
der  Bau  ins  8tocken,  1771  wurde  er  fertiggestellt.  Siehe  Aloin 
Hausmann.   Die  ungarische  Königshurg  S.  24  ff."     Jacob. 
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forderten  sie  auch  von  uns  Zoll.  Auf  unsere  abschlä;* 
gige  Antwort  hin  antworteten  sie  jedoch:  „Solange 
wir  keinen  Zoll  erhalten,  lassen  wir  euch  nicht  weiter 
ziehen;  es  sei  denn,  daß  ihr,  da  unsere  Oberzoll? 
Beamten  in  der  Stadt  Brunn  sind,  damit  einverstanden 
seid,  daß  alle  eure  Sachen  versiegelt  werden,  damit 
die  Regelung  der  Angelegenheit,  wie  es  erforderlich 
ist,  erfolgen  kann/'  Somit  ließen  wir,  um  nicht  aufs* 
gehalten  zu  werden,  —  mit  Ausnahme  des  Küchen:^ 
gerätes  —  all  unser  Gepäck  und  die  Kisten  mit  den 
kaiserlichen  Geschenken  versiegeln.  So  wurde  die 
Stadt  Brunn  erreicht.^ 

Diese  Stadt  hat  zwei  Festungsringe,  einen  innern 
und  einen  äußern,  und  zahlreiche  Vorstädte.  Da  in 
ihr  als  Statthalter  der  ganzen  Provinz  Mähren  ein 
General  mit  Namen  Bote  residiert,  so  war  schon  einen 
Tag  vor  unserer  Ankunft  ein  chan  ähnliches,  ostavia 
genanntes  Haus  geräumt  und  hergerichtet  worden,  so 
daß  wir  darin  absteigen  konnten. 

Als  wir  am  folgenden  Tage  aufbrechen  wollten, 
kamen  ihre  Oberzollbeamten  in  unser  Haus.  Weil 
sie  nun  außer  von  unseren  Kleidungsstücken  von  allem, 
was  wir  bei  uns  hatten,  ganz  besonders  von  den  kaiser? 
liehen  Geschenken,  die  wir  mit  uns  führten,  Zoll  zu 
nehmen  und  in  roher  Anmaßung  unsere  Koffer  zu 
untersuchen  ansinnig  wurden,  so  wurde  ihnen  gesagt, 
daß  von  Gesandten  Zoll  zu  verlangen  nicht  Brauch 
sei,  wofür  doch  auch  als  Beispiel  bekannt  sei,  daß  es 
jedem  in  Konstantinopel  ankommenden  österreichi== 
sehen  Gesandten   mit  allem  Gepäck,   das   er  bei  sich 
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hat,  selbst  wenn  er  in  Begleitung  von  ein  oder  zwei 
Kaufleuten  ist,  von  Seiten  der  Zollbeamten  der  hohen 
Pforte  in  keinerlei  Weise  an  Wohlwollen  fehle,  und 
dem  Gesandten  seine  Sachen  unberührt  wieder  über* 
geben  werden.  Deshalb  sei  diese  ihre  Handlungs* 
weise  äußerst  sonderbar  und  unfreundlich 

Da  sie  jedoch  erwiderten:  ,, Selbst  wenn  unser 
Kaiser  hier  durchkäme,  so  wäre  es  unsere  Pflicht, 
seine  Sachen  durchzusehen  und  Zoll  einzuziehen. 
Selbstverständlich  sind  wir  deshalb  gezwungen,  all 
euer  Gepäck  zu  öftnen  und  abzuschätzen,*'  und  da  418 
sie  sich  wegen  ihrer  Zollforderung  wieder  sehr  eigene 
sinnig  und  halsstarrig  zeigten,  so  hielten  wir  uns,  um 
leichter  einen  Ausweg  finden  zu  können,  einen  Tag 
in  jener  Stadt  auf.  Gegen  Abend  jenes  Tage  traf  ich 
nach  endlosen  Auseinandersetzungen  einen  Kurier,  der 
von  dem  zu  Wien  residierenden  preußischen  Gesandten 
nach  Berlin  gegangen  war  und  jetzt  wieder  nach  Wien 
zurückkehrte.  Deshalb  sagte  ich :  „Hier  dieser  preu^ 
ßische  Kurier  geht  nach  Wien.  Wenn  Ihr  noch  weiter 
auf  Eurer  Forderung  besteht  wie  bisher,  werde  ich 
noch  einige  Tage  hier  bleiben  und  die  Sache  seiner 
Majestät  dem  Kaiser  schreiben,  um  mich  zu  beschweren.** 

Da  sie  nun  dachten,  daß  sie  durch  dieses  Schreiben 
an  den  Kaiser  sich  vielleicht  einen  Verweis  zuziehen 
könnten,  so  milderten  sie  ihre  Schroffheit  und  er^* 
widerten:  „Wenn  Ihr  uns  ein  Schreiben  aushändigt, 
den  Zoll  nachträglich  zu  zahlen  für  den  Fall,  daß  der 
Kaiser   ihn    von    Euch  verlangt,    so    werden    wir   von 
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einer  Zollforderung  abstehen.**  Wir  sahen  uns  so 
genötigt,  ihnen  ein  derartiges  Schreiben  auszuhändigen, 
womit  wir  uns  ihrer  entledigten. 

Als  wir  nun  am  folgenden  Tage  in  Richtung  nach 
der  an  der  oberen  Grenze  Mährens  gelegenen  Festung 
ölmütz  aufzubrechen  gedachten,  kam  nach  seiner  Ge- 
wohnheit der  Herbergswirt  plötzlich  heraus  und  brachte 
seinerseits  eine  Forderung  vor  von  183  Piaster  für 
Herberg-smiete.  Nach  dem  Grund  und  der  Ursache 
seiner  Forderung  gefragt,  sagte  er:  „Einen  Tag  vor 
Eurer  Ankunft  kam  eine  Bestimmung  von  Seiten 
unseres  Generals,  daß  in  unserer  ostaria  niemand  ab* 
steigen  solle.  Nun  hatten  wir  aber  inzwischen  ein 
Fest,  wobei  wir  doch  70  bis  80  Piaster  hätten  verdienen 
können.  Da  wir  nun  durch  Euch  jenes  Geldes  ver- 
lustig gegangen  sind,  so  sind  wir  genötigt,  die  genannte 
Summe  von  Euch  als  Entschädigung  zu  fordern.**  So 
bestanden  sie  hartnäckig  auf  der  Forderung  von  183 
Piaster.  Erst  nachdem  sie  auf  drängendes  Bitten  ihrer 
Führer  100  Piaster  erhalten  hatten,  standen  sie  davon 
ab,  uns  weiter  zu  schädigen. 

Als  wir  nun  nach  Beseitigung  der  verdrießlichen 
Belästigung  durch  den  Zollbeamten  und  den  Herbergs»' 
wirt  eben  wieder  in  Ruhe  aufatmen  wollten,  da  nahte 
schon  ein  neuer  Verdruß.  Weil  nämlich  von  dem 
Budiner  General  dem  unserem  Gefolge  zugeteilten 
Oftizial  wiederholentlich  befohlen  war,  uns  von  dem 
erwähnten  Flecken  Gran  an  von  der  Poststraße  weg, 
von  Dorf  zu  Dorf  zu  führen,  war  deshalb  vorher  an 
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jedes  Dorf  geschrieben  worden,  die  Pferde  bereit  zu 
halten;  so  kam  man  auch  auf  diesem  Wege  nach  dem 
oben  erwähnten  Flecken  Holics.  Da  aber  dort  in 
der  Unterhaltung  mit  den  Bewohnern  dem  erwähnten 
Offizial  erklärt  wurde,  daß  es  doch  bedeutend  leichter 
sei,  auf  der  Poststraße  zu  reisen,  so  zog  man  wieder 
auf  die  Poststraße,  verließ  also  den  über  die  Dörfer 
geplanten  Weg  und  gelangte  auf  dem  Postwege  in 
die  oben  genannte  Stadt  Brunn.  Da  kamen  nun  einige 
Dorfälteste  mit  der  grundlosen  Behauptung:  ,,Wir 
hatten  in  unseren  Dörfern  Pferde  für  Euch  bereit 
gehalten,  doch  seid  ihr  auf  einem  anderen  Wege  ge*! 
kommen.  Wir  fordern  den  Lohn  für  die  Euretwegen 
bereitgehaltenen  Pferde.  '  Mit  solch  unsinnigem  Gerede 
belästigten  auch  sie  uns  einige  Stunden,  bis  wir  ihnen 
nach  endlosem  Wortwechsel  zur  Antwort  gaben:  ,,Wir 
sind  des  Weges  unkundige  Fremde.  Welchen  Weg 
man  uns  führt,  den  gehen  wir.  Wer  die  Pferde  auch  411) 
bestellt  haben  mag,  von  ihm  müßt  Ihr  die  Vergütung 
fordern  "     Damit  brachen  wir  zur  Weiterreise  auf. 

Am  dritten  Tage  unserer  Abreise  von  Brunn 
erreichten  wir  die  erwähnte  Festung  Olmütz  schon 
in  der  Mittagszeit.  Deshalb  übernachteten  wir  dort 
nicht.  Als  wir  nun,  um  unsere  Reise  möglichst  zu 
beschleunigen,  Olmütz  wieder  verlassen  wollten,  da 
kam  man  noch  mit  einer  Mietsforderung  für  die  vor*  - 
bereitete  Herberge  und  nötigte  den  Posthalter,  uns 
keine  Pferde  zu  geben.  Damit  hinderte  man  uns  3 
bis  4  Stunden  am  Weiterreisen. 
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Als  wir  von  ölmütz  aus  nach  Passieren  der  Stern- 
berg,  Hof  undTeschen  genannten  Flecken  die  einePost^ 
Station  von  der  preußischen  Grenze  entfernte,  Troppau'O 
genannte  Hauptstadt  von  österreichisch  Schlesien  er^ 
reichten,  kam  von  Preußen  ein  Conseiller^^)  genannter 
Mann  uns  entgegen  mit  der  Meldung:  „Ihr  Mih* 
mandar<)  erwartet  Sie  in  dem  Flecken  Leobschütz." 
Deshalb  brachen  wir  am  folgenden  Tage  von  der 
erwähnten  Stadt  auf  und  kamen  nach  Passieren  noch 
einiger  örterreichischer  Flecken  nach  dem  Flecken 
Jägerndorf.  Da  wir  bei  der  Ankunft  erfuhren,  daß 
Leobschütz  von  dem  genannten  Flecken  zwei  Stunden 
entfernt  war  und  deshalb  bis  zum  Abend  nicht  erreicht 
werden  konnte,  so  blieben  wir  auch  in  Jägerndorf 
eine  Nacht. 

Als  wir  am  folgenden  Tage,  dem  17.  d.  mäh=i= 
dschemäzylewwel  [22.  Januar  1791]  nach  Passieren 
einiger  Dörfer  preußisch  Schlesiens  uns  dem  Dorfe 
Türmitz  näherten,  empfing  uns  der  zum  Mihmandar 
bestimmte  Major  Roeder^O  mit  5  bis  6  Offizialen  und 
20  bis  30  Reitern^  und  geleitete    uns  zum  Frühstück 


a)  Dsch.  und  ßb.  lesen  (roplar,  die  Hs.  Tsch.  froplu,  die  Hs.  DM6. 
tron/au.  b)  Dsdi.,  Hs.  DMG.  \\w(\Eb.  lesen  conselier,  Hs.  Tsdi.  conselime. 
(•)  Nach  Bianchi-Kieffer:  Officier  a  la  cour  Ottomane  ou  persane 
Charge  d'accompagner  et  de  receuoir  les  ambassadeurs  efrangers 
ou  aufres  personnages  de  considenafion  qui  uoyagent  dans  iempire 
Ottoman,  d)  Heinrich  Christoph  Dietrich  von  Boeder,  Major  im 
ehemals  Seydlitzschen  Kürassienegiment.  Vgl.  Heinrich  Wendt, 
Schlesien  ii.  d.  Orient.  In  „Darstellungen  u.  Quellen  zur  schles. 
Geschichte",  21.  Bd.  (Breslau  191ö)  S.  154. 
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in  dem  erwähnten  Dorte,  in  ein  Haus,  in  dem  er  schon 
alles  hatte  bereiten  lassen.  Nachdem  wir  das  Früh^ 
stück  eingenommen  hatten,  sagte  er:  „Seine  Majestät 
der  König  läßt  Ihnen  seinen  Gruß  entbieten  Er  ist 
äußerst  erfreut  über  Ihre  Bevollmächtigung  zur  Festig 
gung  des  zwischen  unseren  beiden  Staaten  verwirk? 
lichten  und  unaufhörlich  wirksam  gehaltenen,  festen, 
schönen  Bündnisses,  sowie  vor  allem  darüber,  daß 
gerade  Sie  zu  dieser  Gesandtschaft  auserwählt  sind, 
weil  er  Sie  ja  schon  seit  langem  kennt.  So  erwartet 
er  Ihre  Ankunft  in  Berlin  "  Damit  ließ  er  uns  in 
die  bereitgehaltene,  mit  7  Pferden  bespannte  Kutsche 
steigen  und  brachte  uns  nach  dem  oben  erwähnten 
Flecken  Leobschütz. 

Um  ihre  Freude  über  unser  Kommen  zu  zeigen, 
hatten  die  Einwohner  das  Tor,  durch  das  wir  die 
Stadt  betreten  mußten,  sowie  die  Tür  der  Herberge, 
in  der  wir  absteigen  sollten,  und  die  Umgebung  mit 
grünen  Tannenbäumen  geschmückt.  Dazu  standen 
über  dem  Stadttor  mit  dicker  Schrift  die  Worte  zu 
lesen:  ,,Die  uns  räumlich  entfernte  Türkei  ist  uns 
durch  offenbare  Freundschaft  nahegekommen/' 

Als  wir  in  der  Herberge,  die  sie  für  uns  vorbereitet 
hatten,  abstiegen,  kam  der  General  Ralv,  der  Oberst?  420 
kommandierende  der  gesamten  schlesischen  Reiterei, 
mit  den  übrigen  Honoratioren  der  Stadt,  um  uns  ihren 
Besuch  abzustatten  und  ihrer  Freude  und  Befriedigung 
über  unsere  Mission  Ausdruck  zu  geben. 

Nachdem  man  in  Leobschütz  eine  Nacht  geruht 
und    gerastet   hatte,    reiste    man   weiter    und   kam    in 
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zwei  Tagereisen  in  der  Festung  Neiße  an.''  Diese 
Festung  ist  unter  den  Grenzbefestigungen  an  der  öster^ 
reichischen  Grenze  eine  der  festesten;  schon  ihre  Vor= 
Stadt  ist  eine  schöne  Befestigung.  Auch  dort  waren 
drei  Generale,  welche  gleichfalls  nach  unserer  Herberge 
kamen,  um  uns  aufs  feierlichste  willkommen  zu  heißen. 

Von  Neiße  gelang  es  auch  in  drei  Tagereisen  die 
Festung  Breslau,  welche  die  Hauptstadt  Schlesiens  ist, 
zu  erreichen.^  Diese  Festung  liegt  am  Ufer  des  gro* 
ßen  Oderflusses  und  ist  ein,  von  zahlreichen  mit 
Wasser  gefüllten  Gräben  umgebener,  stark  befestigter 
Ort.  Ihre  Einwohnerzahl  beläuft  sich  auf  schätzungs^ 
weise  60  bis  70  Tausend.  '<^)  Da  sie  außerdem  der 
polnischen  Grenze  nahe  liegt,  so  gibt  es  dort  viele 
Kaufleute,  und  die  Bevölkerung  ist  wohlhabend. 
Weil  dazu  auf  den  Wassern  des  Oderflusses  Boote 
von  allen  Seiten  kommen  und  gehen,  so  ist  dieser 
Ort  reich  an  allerhand  Nahrungsmitteln  und  Früchten. 

Nachdem  notwendigerweise  in  Breslau  einige  Tage 
Aufenthalt  genommen  und  Ruhe  gehalten  war,  wurde 
auch  von  dort  wieder  aufgebrochen  und  nach  Über^ 
nachtung  in  den  Flecken  Neumarkt,  Parchwitz  und 
Raudten  die  Festung  Glogau  erreicht,  die  gleichsam 
der  Riegel  Sciilesiens  ist.  Weil  diese  Festung  nur 
vier  Stunden  von  der  polnischen  Grenze  entfernt  liegt. 


a)  Wie  mir  die  Sbidtldhliothck  Bi-eslau  freundlichst  luitteilte. 
hatte  die  Stadt  Ende  1790  55  747  Einwohner.  (Vgl.  ÖtatiHtische 
Daten  über  die  Stadt  Breölau,   12.  Ausgabe  Breslau  1913,   H.  1.) 
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ist  sie  äußerst  sorgfältig    befestigt  und  gesichert.     So 
ist  sie  als  einzigartige  Festung  bekannt  geworden. 

Von  Glogau  aus  kam  man  nach  Passieren  der 
Flecken  Neusalz,  Grünberg  und  Krossen'""  "  in  die 
Stadt  Frankfurt. 

Weil  diese  Stadt  am  Ufer  des  obengenannten  Oder* 
Husses  liegt,  so  führen  die  Kaufleute  von  allen  Seiten, 
zu  Lande  und  auf  dem  Flusse,  besonders  von  der 
Ostsee  her,  viele  Waren  herbei;  da  zudem  im  Jahr 
zwei'  bis  dreimal  Markt  abgehalten  wird,  so  herrscht 
dort  ein  reger  Handelsverkehr,  wodurch  die  Bevölke* 
rung  zu  Wohlstand  kommt.  Durch  den  Reichtum 
wiederum  ist  es  eine  bekannte,  hübsche  und  blühende 
Stadt  geworden. 

Nach  zweitägigem  Ruheaufenthalt  in  der  genannten 
Stadt  ging  es  auch  von  dort  weiter.'^  Da  wir  bei 
unserer  Ankunft  in  dem  drei  Stunden  von  Berlin 
entfernten  Cöpenick''^  hörten,  daß  in  Berlin  die  Her* 
berge,  in  der  wir  wohnen  sollten,  noch  nicht  bereit 
war,  so  blieben  wir  einige  Tage  in  diesem  Flecken 
und  beschlossen,  am  13.  des  dschemäzi'l=üchrä  [17. 
Februar]  in  Berlin  einzuziehen. 

Da  von  unserem  erlauchten  Herrscher  seit  dreißig 
Jahren  kein  Gesandter  nach  Berlin  gekommen  war,  421 
so  konnte  die  Bevölkerung  Berlins  unsere  Ankunft 
in  der  Stadt  nicht  abwarten.  Winter  und  Schnee 
nicht  achtend,  kamen  sie,  Männer  und  Weiber,  in 
Wagen,  zu  Pferde  und  zu  Fuß,  um  uns  zu  sehen  und 
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mit  Verwunderung  zu  betrachten,    und  kehrten  dann 
wieder  nach  BerUn  zurück. 

Nachdem  wir  so  einige  Tage  in  Cöpenick  ver- 
bracht  hatten,  brachen  wir  an  dem  genannten  Tage 
des  erwähnten  Monats  ^)  wieder  auf.  Als  wir  das 
eine  Stunde  vor  BerHn  gelegene  Landgut  Rummels>= 
burg^')  erreichten,  empfing  uns  dort  Herr  Diez,  der 
vordem  als  Gesandter  in  Konstantinopel  gewesen  war, 
mit  7  oder  8  Kutschen,  sowie  mit  Lakaien  [itsch 
oglanlar]  des  Königs  und  einer  Anzahl  Reiter.  Wir 
nahmen  Kaffee  und  Kuchen  zu  uns,  danach  ließ  man 
uns  in  dem  König  eigene  und,  um  die  Hohe  Pforte 
zu  ehren,  herbeigebrachte  sechsspännige  Kutschen  stei^ 
gen  und  im  Zuge  mitten  durch  die  Stadt  Berlin  ziehen. 
So   geleitete   er   uns    in    die  hergerichtete  Herberge.'^ 

Schon  von  Cöpenick  bis  Berlin  waren  die  Wege 
auf  beiden  Seiten  dicht  gedrängt  voll  Zuschauer,  und 
nun  erst  diese  Menschenmenge  in  der  Stadt!  Wo 
unser  Weg  hindurchführte,  waren  die  Straßen  und 
die  Fenster  der  Häuser  in  solchem  Maße  von  Leuten 
gefüllt,  daß  man  einige  Male  tatsächlich  sah,  wie  die 
Pferde  des  Wagens,  in  dem  wir  saßen,  wegen  der 
Menschenmenge  nicht  vorwärts  konnten  und  stehen 
blieben.  1* 


a)  EA.  fügt  versehentlich  „cfen  3.  Dschemdzi'I-ächrd"  ein,  was 
Dsch.  und  Hs.  Tsch.  nicht  ha))en,  während  Hs.DJYlG.  „am  lo.  den 
erwähnten  Monats"  Hest.  b)  Dsdi.,  Hs.  Tsch.  und  Hs.DMG.  lesen 
Rumlidech,  Eb.  liest  Rumlitsch. 
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Nachdem  für  den  dritten  Tag  unserer  Ankunft  in 
Berlin  eine  Audienz  bei  dem  ersten  Staatsminister  und 
für  den  fünften  beim  König  bestimmt  war,  wobei  ein 
kaiserliches  Schreiben  und  ein  Brief  seiner  Exzellenz 
des  Kaim:=mekams  überreicht  werden  sollten,  lud  uns 
einen  Tag  vor  der  offiziellen  Audienz  bei  dem  ersten 
Staatsminister  der  zweite  Staatsminister  inoffiziell  in 
sein  Haus  ein.  Als  der  übliche  Kaffee  mit  Kuchen 
genossen  war,  gaben  wir  auf  seine  Frage  nach  unserer 
Mission  folgenden  Bescheid:  ,, Unsere  Mission  ist 
darzulegen,  daß  von  dem  osmanischen  Reich  betreffs 
der  Verpflichtungen  des  zwischen  der  Hohen,  Ewigss 
währenden  Pforte  und  dem  preußischen  Staate  ge* 
schlossenen  schönen  Bündnisses  nichts  unterlassen 
werden  wird,  um  dadurch  seiner  Majestät  dem  König 
Zuversicht  zu  erwecken  und  ihn  gemäß  den  Bündnis^» 
pflichten  zur  Teilnahme  am  Kriege  zwischen  der 
Hohen  Pforte  und  den  sie  bekämpfenden  Ländern 
anzuregen  und  anzutreiben/'  Alsdann  kehrten  wir 
wieder  in  unsere  Wohnung  zurück.  Wie  bereits 
geschrieben,  sollte  an  dem  genannten  Tage  die  Audis* 
enz  bei  dem  ersten  Staatsminister  und  dabei  die  Über* 
gäbe  des  Briefes  seiner  Exzellenz  des  Kaim=mekams 
stattfinden.'^"  '^  Dazu  kam  zur  Mittagszeit  ein  Ein- 
lader  des  Staatsministers  mit  einer  dem  Minister  selbst 
eigenen  Kutsche  und  einigen  Kutschen  für  unser 
Gefolge.  Mit  den  Worten:  ,,Der  Staatsminister  er:* 
wartet  Sie!"  geleitete  er  uns  in  den  Wagen  und  brachte 
uns  nach  dem  Palais  des  Staatsministers. 

Bei  unserer  Ankunft  daselbst  empfingen  uns  zwei, 
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Räte  genannte,  angesehene  Herren  am  Fuß  der  Treppe 
und  führten  uns  in  das  Gemach,  in  dem  der  Staats* 
minister  war.  Indem  wir,  während  er  stand,  auf  ihn 
zugingen  und  ihm  jetzt  mit  den  Worten:  „Dieser  hohe 
Brief  wird  von  dem  jetzigen  Kaim^^mekam  der  Hohen 
Pforte,  seiner  Exzellenz  unserem  hochansehnlichen  und 
glückseligen  Herrn  Mustafa,  gesandt  zur  Bekräftigung 
der  Zuneigung  und  Freundschaft,  die  ihn  mit  Euch, 
V22  seinem  Freund,  dem  geschätzten  und  würdevollen 
Staatsminister  des  preußischen  Staates,  verbindet",  den 
Brief  seiner  Exzellenz  des  Kaim^^mekams  <i'  eigenhändig 
überreichten,  erklärte  er:  „Diese  Mission  eines  Ge- 
sandten  mit  einem  kaiserlichen  Schreiben  zur  Begrün* 
düng  der  Freundschaft,  die  die  Hohe  Pforte  speziell 
für  den  König  von  Preußen  bekundet,  wird  diesem 
König  in  allen  Staaten  Ruhm  und  Ehre  einbringen."  Da=^ 
nach  setzten  wir  uns  auf  zwei  bereitgestellte  Stühle  ein* 
ander  gegenüber  und  unterhielten  uns  ein  wenig  über 
die  Reise;  frischten  erfreut  die  gemeinsamen  Bekannt* 
Schäften  aus  dem  Jahre  76  ^>)  wieder  auf  und  sprachen 
befriedigt  von  unserer  Gesandtschaft  und  Mission. 
Alsdann  kehrten  wir  so,  wie  wir  gekommen  waren, 
wieder  in  unsere  Wohnung  zurück.'^ 


a)  Das  Original  heündet  hIcIi  im  Geh.  Staatsarchiv  zu  Berlin. 
Eine  Photogra])hie  besitzt  das  Orientalische  iSeniinar  zu  Kiel 
(Thorning  Stiftung).  Ein  Kacsimile  nebst  deutscher  Übersetzung 
enthält  der  Anhang  dieser  Arbeit,  wie  sie  als  19.  Hand  der 
Türkischen  Bibliothek,  herausgegeben  von  Jacob,  Berlin,  Mayer 
lind  Müller  1918,  erschienen  ist.  b)  =  1763.  Die  Flunderte 
werden  häufig  ausgelassen.  Das  Jahr  1176  nioh.  Zeitrechnung 
hatte  am  23.  Juli  1762  begonnen. 
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Am  Tage  nach  unserer  Audienz  bei  dem  ersten 
Staatsminister  veranstaltete  der  zweite  Staatsminister 
Hertzberg  ein  Fest,  wozu  er  uns  in  sein  Haus  einlud. 
Wir  nahmen  seine  Einladung  an  und  wurden  bei 
unserer  Ankunft  in  seinem  Palais  im  Audienzsaal  emp* 
fangen  und  in  sein  Zimmer  geleitet.  Sobald  dann 
mit  einigen  formellen  Reden  voll  Freundschaftsbezeu- 
gungen  die  nötige  Bekanntschaft  und  Ungezwungen^ 
heit  hergestellt  war,  führte  er  uns  mit  den  anderen 
eingeladenen  leitenden  Männern  des  Volkes  zusammen 
an  die  festlich  gedeckte  und  zugerichtete  Tafel.  Indem 
er  uns  nun  mit  einigen  nach  unserem  Geschmack 
bereiteten  Speisen  bewirtete,  bezeigte  er  uns  die  größte 
Liebenswürdigkeit  und  Ehrung. 

Am  folgenden  Tage  kam  der  oben  erwähnte  Herr 
Diez,  um  uns  zu  feierlicher  Übergabe  des  kaiserlichen 
Schreibens  in  das  königliche  Schloß  einzuladen.  Dazu 
kam  ein  Stallmeister  mit  einer  sechsspännigen  Hof* 
equipage,  sowie  ein  Hauptmann  mit  einigen  könig^ 
liehen  Kammerdienern  und  40  bis  50  Soldaten.  Sie 
geleiteten  voll  Hochachtung  vor  dem  kaiserlichen 
Schreiben  unseren  Diwan^afzti*«' und  unseren  Xa/ya'O, 
der  die  kaiserlichen  Geschenke  mit  sich  führte,  in  eine 
der  Equipagen  und  uns  gleichfalls  mit  unserem  Dol^ 
metscher  in  die  andere.  Indem  nun  der  Wagen  mit 
dem  kaiserlichen  Schreiben  vorausfuhr  und  wir  hinter*: 
her,  brachte  man  uns  nach  dem  königlichen  Schloß. 
Daselbst    eilte    unser    Mihmändär,    Major    Roeder,»^) 


ft)   GebaiidtKehHt'tByekretcii.      b)  llausiiieiHtei-, 
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mit  einem  anderen  Major  aus  dem  Schloßtor  auf  uns 
zu,  und  sie  geleiteten  uns  ihrerseits  in  ein  Vorzimmer, 
das  neben  dem  Saal  lag,  in  dem  sich  der  König  befand. 
Nachdem  wir  eine  Viertelstunde  gewartet  hatten,  kam 
ein  Hofmarschall  (teschvifätdschi)  genannter  Mann 
und  öffnete  die  Tür  des  Saales,  in  dem  sich  der  König 
befand.  Nun  traten  wir  mit  einigen  ausgewählten 
Leuten  unseres  Gefolges  sowie  unserem  Dolmetscher  ein. 

Am  anderen  Ende  des  Saales  stand  der  König  auf 
einer  etwa  eine  halbe  Elle  (zira)  hohen,  mit  per^ 
sischem  Teppich  bedeckten,  viereckigen  Erhöhung  vor 
seinem  Thron.  Wir  näherten  uns  dieser  Erhöhung 
mit  den  Worten:  „Der  jetzige  Herrscher  aus  osma^s 
nischem  Stamm,  der  majestätische,  Ehrfurcht  gebie- 
tende, starke  und  stolze,  der  König  der  Könige,  der 
perlengekrönte  Monarch,^>)  Sultan  Selim  Chan,  unser 
423  Herr,  sendet  Eurer  allerhöchsten,  würdevollsten  Maje* 
stät,  dem  König  von  Preußen  dies  kaiserliche  Schreiben 
und  diese,  seine  Gunst  bezeugenden  Geschenke."^' 
Aus  den  Händen  unseres  Divänkätibi  nahmen  wir 
dann  das  kaiserliche  Schreiben  und  aus  denen  unseres 
Kahja  die  von  Wohlwollen  zeugenden  Geschenke, 
küßten  sie  und  überreichten  sie  nacheinander;  worauf 
der  König  von  seinem  Thron  einige  Schritte  vorwärts 
kam,  eine  Bewegung  wie  zum  Empfang  bezeigte  und 
dann   dem    Staatsminister   ein   Zeichen   gab.      Darauf 


a)  Alle  Texte  lesen  Dider.  Doch  ist  aiin  Aiiliaiifj;  IG  ersichtlich, 
das8  es  der  Bchon  vorher  genannte  Majoi-  Koeder  war.  h)  Dsah. 
und  Ms.  Tsch    fügen  noch  ein  wu  padisdiah-i-iskendersdian. 
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nahm  man  die  Geschenke  entgegen,  zählte  sie  auf  und 
legte  sie  auf  den  erhöhten  Thronsitz. 

Alsdann  gab  der  König  dem  Staatsminister  wieder^ 
um  ein  Zeichen,  worauf  dieser  im  Namen  des  Königs 
erklärte:  Die  von  seiner  Majestät,  dem  großmütigen 
und  edlen  Padischah,  dem  dschemschedgleichen  Für^ 
sten,  unserem  Herrn,  Seiner  königlichen  Majestät  in 
reinster  Freundschaft  erwiesene  Festigkeit  und  Bestän* 
digkeit  erkenne  er  dankbarst  an.  Indem  der  Padischah 
durch  einen  besonderen  Gesandten  dem  genannten 
König  kaiserliche  Geschenke  sendet,  bezeige  er  offen? 
sichtlichst  seineüberaus  geschätzte  Liebe  und  Zuneigung. 
Auch  er  werde  diese  Freundschaft,  soviel  an  ihm  liege, 
zu  erhalten  und  zu  bewahren  sich  mit  allen  Kräften 
bemühen.  Daß  er  dies  voll  Wahrheit  behaupten 
könne,  gehe  aus  seinen  bisherigen  Handlungen  hervor. 
Möchten  wir  an  unserer  Mission  freudige  Zufrieden* 
heit  gewinnen!  Damit  fand  die  Audienz^)  ein  Ende, 
und  wir  kehrten  in  demselben  Aufzuge,  wie  wir  ge- 
kommen waren,  wieder  in  unsere  Wohnung  zurück.'*' 

Obwohl  von  Seiten  des  Königs  für  die  nach  Berlin 
kommenden  Gesandten  anderer  Länder  keine  beson* 
deren  Festlichkeiten  veranstaltet  zu  werden  pflegen, 
wurde  doch  an  jenem  Tage  zu  Ehren  der  Hohen 
Pforte  im  Auftrage  des  Königs  in  unserem  Quartier 
ein  großes  Fest  arrangiert,  wozu  einige  der  ersten 
Staatsmänner  geladen  waren,  damit  wir  uns  bekannt 
machen  und  in  nähere  Beziehungen  zueinander  treten 


a)  Siehe  tlan  Titclhild 


-  56 

konnten.  So  speisten  wir  nach  unserer  Rückkehr  aus 
dem  Schloß  des  Königs  mit  ihnen  zusammen.  Dann 
kehrte  jeder  wieder  in  sein  Haus  zurück.'^' 

Am  folgenden  Tage  wurden  wir  auf  nicht  offi* 
zielle  Weise  in  das  Palais  des  ältesten  Sohnes,  des 
Kronprinzen,  und  der  übrigen  Söhne  des  Königs 
geladen.  Bei  unserer  Ankunft  in  ihrem  Palais  em^ 
pfingen  uns  ihre  Erzieher  (lala)  und  führten  uns  in 
das  Zimmer  der  Prinzen.  Da  wir  diese  stehend  an* 
trafen,  blieben  auch  wir  stehen  und  führten  so  etwas 
Unterhaltung.  Darauf  kehrten  wir  wieder  in  unsere 
Wohnung  zurück.'^ 

Da  wir  zur  Erledigung  unseres  Auftrages  elf  Mo* 
nate  in  Berlin  weilen  mußten,  so  lud  man  uns  wäh* 
rend  unseres  Aufenthalts,  um  uns  zu  amüsieren,  in 
der  Winterzeit  zu  den  Gesellschaften  ein,  die  man 
Bälle  ^)  nannte,  in  der  Stadt  und  im  königlichen  Schloß, 
sowie  in  Oper'*^  und  Komödie'^  genannte  Schauspiel* 
häuser;  im  Sommer  jedoch  in  die  innerhalb  und 
außerhalb  der  Stadt  gelegenen  Gärten. 

Nachdem  wir  so  die  Zeit  verlebt  hatten,"^-^^  lud 
man  uns,  weil  von  dem  der  kaiserlich  türkischen 
Armee  zugeteilten  Oberst  Götze  ihrem  Staatsminister 
unsere  Rückkehrerlaubnis  zugegangen  war,  am  /. 
dschemaziUulä  des  Jahres  1206  [27.  Dezember  1791J 
zur  Audienz  in  das  königliche  Schloß,  wo  uns  der 
König  sein  Antwortschreiben  aushändigte. 


n)  Siehe  Anhang  16  SchliisP,  18,  21 
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Zur  Beschaffung  unserer  Reisebedürfnisse  blieben  424 
wir  noch  15  Tage  in  BerHn  und  trennten  uns  am 
16.  des  erwähnten  Monats  von  unserem  Wohnsitz  in 
Berlin.  Da  mit  Rücksicht  darauf,  daß  unsere  Reise 
in  den  strengsten  Winter  fiel,  versichert  wurde,  daß 
der  Weg  durch  Sachsen  nach  Böhmen,  und  von  Böhmen 
nach  Wien  der  leichteste  sei,  so  wurde  über  Sachsen 
nach  Wien  „das  Kamel  des  Aufbruchs  angetrieben" 
und  von  Berlin  aus  in  6  Tagen  Dresden  (Dreste), 
die  Hauptstadt  des  Sachsenherzogs  erreicht.  Diese 
Stadt  liegt  auf  beiden  Seiten  des  großen,  Elbe  genannt 
ten  Flusses.  Sie  hat  viele  Wein^  und  Blumengärten 
und  ist  mit  ihrem  reichen  Handel  eine  wohlkultivierte 
Stadt.  Über  die  mitten  durch  die  Stadt  fließende 
Elbe  spannt  sich  eine  fünfzehn^»  oder  sechzehnbogige, 
auf  beiden  Seiten  mit  eisernen  Geländern  versehene 
Steinbrücke,  die  durch  ihre  Einzigartigkeit  (nedret) 
in  Europa  berühmt  ist. 

Da  wir  nun  angeordnet  hatten,  daß  uns  die  Meldung 
vorausgesandt  würde,  die  nötigen  Postpferde  zu  be- 
schaffen,  so  waren  wir,  um  einen  Tag  in  Dresden  zu 
rasten,  in  einem  «ostaria»  genannten  Gasthaus  abge^ 
stiegen,  als  aus  der  Umgebung  des  Herzogs  ein  Mann 
kam  mit  Namen  Conte  Markolini.  Weil  dieser  nach 
der  üblichen  Willkommsbezeugung  von  Seiten  des 
Herzogs  der  Bitte  Ausdruck  gab,  daß  wir  ein  paar 
Tage  in  Dresden  verweilen  möchten,  und  wir  uns 
dann  auf  seine  Bitte  hin  auch  entschlossen  hatten, 
noch  zwei  Tage  dort  zu  rasten  und  Aufenthalt  zu 
nehmen,  so  kam  am  folgenden  Tage  wieder  ein  beson= 
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derer  Einlader  von  dem  Herzog,  um  uns  zu  der  nach 
Sonnenuntergang  in  seinem  Schlosse  veranstalteten 
Gesellschaft  einzuladen.  Zu  der  bestimmten  Zeit 
bestiegen  wir  die  Kutsche,  die  er  gesandt  hatte.  Bei 
unserer  Ankunft  in  seinem  Schloß  empfing  er  selbst 
mit  seinem  Bruder  uns  an  der  Tür  der  Empfangshalle. 
Nachdem  wir  uns  im  Stehen  ein  wenig  unterhalten 
hatten,  führte  er  uns  in  den  großen  Salon,  wo  die 
Gesellschaft  war,  und  bezeigte  uns  viel  Liebenswürdige 
keit  und  Aufmerksamkeit. 

Einer  der  sonderbaren  Gebräuche  Europas  ist  es, 
einen  aus  anderen  Ländern  kommenden,  bemerkens= 
werten  Mann  bei  seiner  Ankunft  in  ihrer  Stadt  sogleich 
aufzufordern:  „Erweisen  Sie  uns  doch  die  Güte,  einige 
Tage  in  unserer  Stadt  zu  bleiben  und  unsere  Stadt, 
sowie  ihre  Sehenswürdigkeiten  zu  beschauen!"  Ohne 
sich  aber  einfallen  zu  lassen  oder  zu  überlegen,  wo 
er  wohnen  wird,  und  wieviel  Geld  er  durch  die  Dauer 
des  Aufenthaltes  nutzlos  ausgeben  wird,  hält  man  ihn 
so  von  seinem  Wege  ab.  Dazu  rühmen  sie  sich  dort, 
ihrem  Gast  dann  die  größte  Ehre  zu  erweisen,  wenn 
sie  ihn  mit  auf  eines  ihrer  Feste  nehmen,  wo  sie  sich 
gegenseitig  die  höchsten  Ehren  bezeigen.  Dem  Haupte 
mann,  sowie  dem  Offizial  und  den  Soldaten,  die  man 
uns  zum  Schutz  in  Dresden  und  den  größeren  Städten 
Österreichs  zugeteilt  hatte,  räumten  wir  von  den 
Zimmern  des  Gasthauses,  das  wir  auf  Miete  be^ 
wohnten,  einige  ein  und  ließen  den  Hauptmann  und  die 
Soldaten  darin  wohnen.  Daß  man  uns  nun  aber  während 
unserer  Reise  die  Miete   für  die   erwähnten  Zimmer, 
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ja  sogar  die  Rechnung  für  die  von  dem  Hauptmann  425 
und  dem  Offizial  eingenommenen  Mahlzeiten  bezahlen 
ließ,  war  das  Allersonderbarste  von  allem. 

Da  bis  dahin  von  der  Hohen  Pforte  noch  niemand 
nach  Sachsen  gekommen  war,  so  stürmten  mit  einem^ 
mal  Männer  und  Frauen,  um  uns  zu  sehen,  nach  dem 
Ort,  wo  wir  waren,  und  fielen  uns  dermaßen  zur  Last, 
daß  wir  beschlossen,  den  uns  zu  unserem  Schutz  vom 
Herzog  zugeteilten  Hauptmann  die  Kommenden  und 
Gehenden  uns  abwechselnd  der  Reihe  nach  zuführen 
zu  lassen.  Sie  hörten  dabei  aber  nicht  auf  den  Haupt» 
mann,  sondern  drängten  mit  Gewalt  die  an  der  Tür 
stehenden  Soldaten  zurück  und  kamen  und  gingen 
nach  Herzenslust. 

Nachdem  man  so  drei  Tage  in  Dresden  verbracht 
hatte,  wurde  weitergereist  und  die  Festung  Prag,  die 
Flauptstadt  der  Österreich  zugehörigen  Provinz  Böh»» 
men,  erreicht.  Diese  Festung  ist  ein  an  der  Moldau 
gelegenes,  starkes  Bollwerk,  wobei  sie  mit  ihren  vielen 
Wein*  und  Blumengärten  auch  eine  anmutige  Stadt 
ist.  Dazu  ist  etwas  der  über  den  genannten  Fluß 
gespannten  Steinbrücke  Ähnliches  in  Europa  sehr 
selten  anzutreffen. 

Im  Kriege  Preußens  mit  Österreich  im  Jahre  71 « ' 
[1757]  hatten  die  Preußen  die  Provinz  Sachsen  ver* 
nichtet   und   kamen,   nachdem   sie   den   größten  Teil 


a)  Da  (lan  inohaii).  Jahr  1171  erat  am  15.  Sept.  1757  begann, 
«lie  Schlacht  bei  l'iag  abei'  achoii  am  6.  Mai  ib»57  stattfand,  su 
hätte   A/,mi   das  Jahr  70  anfiihieii   mÜ8t*eii. 
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der  erwähnten  Stadt  Dresden  eingeäschert  hatten,  auch 
nach  Prag.  Die  von  den  Preußen  während  ihrer 
Belagerung  abgeschossenen  iCanonenkugeln  kann  man 
mit  eigenen  Augen  bis  zu  diesem  Tage  in  den  Mauern 
der  Festung  und  einiger  Häuser  stecken  sehen. 

Wir  hatten  ernstlich  beabsichtigt,  in  Prag  einen 
Tag  zur  Ruhe  zu  verweilen  Bei  unserer  Ankunft  in 
dem  Postgebäude  war  jedoch  der  ihm  gegenüber* 
liegende,  große  Platz  in  fünf  bis  zehn  Minuten  ge- 
drängt voll  von  Männern  und  Frauen. 

Da  es  nun  offenbar  war,  daß,  falls  man  bliebe, 
es  keine  Ruhe  gäbe,  vielmehr  viel  Belästigung  zu 
ertragen  wäre,  so  blieben  wir  nur  1  bis  2  Stunden 
in  dem  Raum  des  Postgebäudes  und  ließen  dann, 
ohne  daß  jemand  davon  wußte,  die  Postpferde  herbei*= 
schaffen.  So  entkamen  wir  nach  dem  4  Stunden  weiter 
von  Prag  gelegenen  Flecken  Bechowitz.*^)  Daselbst 
wurde  übernachtet  und  am  nächsten  Tage  die  Provinz 
Böhmen  durchreist,  bis  man  nach  der  Festung  Wien, 
der  Residenz  des  römischen  Kaisers  kam. 

Weil  nach  Sülejman  Bej,  einem  Enkel  des  Kaba«: 
kulak,t>)  der  bei  der  Thronbesteigung^*)  des  ehemaligen 
Herrschers,  Seiner  Majestät,  des  hochseligen  Großherrn 
Sultan  Abdul*=Hamids,  mit  einer  Botschaft  nach  Wien 
ging,  von  Seiten  des  erhabenen  Sultanats  kein  Ge* 
sandter  mehr  nach  Wien  kam,  und  da  auch  der  jetzige, 
für  Osterreich  bestimmte  Ratib  Ebubekir  Efendi  noch 

a)  Dsch.  üPHt  bukowitech,  die  übrigen  berkowitsch.  b)  Vgl. 
über  ihn  Hammers  Geschichte  de«  Osmanischen  Reichew  VII 
S.  399  ff.  Vm  S.  51.     c)  1773. 
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nicht  in  Wien  angekommen  war,"'  so  waren  wir  über-  ^^*' 
zeugt,  daß,  falls  man  notwendigerweise  in  der  Stadt 
bleiben  müßte,  man  wegen  des  zahlreichen  Menschen* 
andranges  keine  Ruhe  finden  würde.  Deshalb  betraten 
wir  die  Stadt  nicht,  sondern  zogen  weiter  nach  dem 
2  Stunden  von  der  Stadt  entfernten  Flecken  Schwechat. 
Dort  wurde  1  bis  2  Tage  Ruhe  und  Rast  gehalten. 
Nachdem  einige  der  notwendigsten  Reisebedürf^» 
nisse  vervollständigt  waren,  wurde  auch  von  dort 
wieder  autgebrochen  und  nach  Passieren  der  Festungen 
Budin  und  Temeswar  das  unwegsame  Siebenbürgen 
sowie  der  transsilvanische  Paß  (Eiserne  Torpaß)  durch* 
wandert  und  überschritten.  So  kam  man  nach  der 
4  Stunden  von  der  Grenze  der  Walachei  entfernten 
Stadt  Hermannsstadt,  die  auch  Szeben  heißt  und  zu 
den  größeren  Städten  Siebenbürgens  gehört.  Nach 
einem  eintägigen  Aufenthalt  wurde  die  Grenze  der 
Walachei  überschritten  und  in  3  bis  4  Tagen  Bukarest 
und  von  Bukarest  in  3  Tagen  das  Ufer  der  Donau 
erreicht.  Nach  Überfahrt  über  die  Donau  in  „unbe=» 
deckten  Schiffen**  und  nach  Passieren  der  Flecken 
Tutrakan,  Razgrad  und  Schumla,  sowie  Karnabat, 
Kyrk^Kilisse,  Burgas,  Tschorlu  und  Siliwri  langten  wir 
am  Freitag,  dem  7.  schaban  üUmu  azzam  f3).  März] 
wohlbehalten  an  der  Glückseligkeit  bergenden  Schwelle 
[d.  i.  Konstantinopel]  an  und  stiegen  durch  Gottes  des 
höchsten  Gnade  und  Güte  glücklich  in  unserem 
Hause  ab 


a)  Die  Königl.  privilegierte  Berlinische  Zeitung  vom  7.  2. 
berichtet:  Der  an  den  hiesigen  Hof  bestimmte  türk.  Gesandte 
wird  am  20.  2.  in  Wien  erwartet. 
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Naclitrai». 

Da  es  zu  den  Vorteilen  des  Reisens  gezählt  zu 
werden  pflegt,  wenn  solche,  die  mit  weitem  Blick 
Länder  und  Städte  durchreisen,  die  Zustände  und 
Denkmäler,  die  sie  in  den  Orten  ihrer  Durchwände* 
rung  mit  Sorgfalt  in  Augenschein  genommen  und  in 
Erfahrung  gebracht  haben,  sicher  erfassen  und  schrift:; 
lieh  festhalten,  so  habe  ich  in  aller  Ergebenheit  alles, 
was  ich  bezüglich  meiner  Dienstreise  durch  Preußen 
mit  eigenen  Augen  gesehen  und  selbst  gehört  habe,  zu* 
sammengefaßt;  wobei  ich  innerlich  den  Wunsch  hegte, 
dem  Leser  eine  Erinnerung  zu  hinterlassen,  so  wie 
unsere  Vorfahren  (Gott,  der  allwissende  Herr,  sei 
ihnen  gnädig  und  barmherzig!),  die  eine  Reise  durch 
Europa  gemacht  hatten,  die  während  ihrer  Reise  ge* 
sehenen  Zustände  zur  Erinnerung  für  ihre  Nach- 
kommen in  je  einem  Memorandum  festgehalten  haben. 
Da  ich  aber  andrerseits  überzeugt  war,  daß  nichts, 
was  die  Zustände  dort  betrifft,  verborgen  und  geheim 
bleibt,  so  glaubte  ich,  die  Bescheidenheit  erheische  es, 
jene  Absicht  wieder  aufzugeben.  Nun  ist  es  jedoch 
offenbar,  daß  in  dem  Maße,  wie  die  Zeiten  und  das 
Leben  sich  erneuern,  sich  auch  die  Sitten  und  Ge« 
brauche  eines  Landes  stets  erneuern.  Darum  ist  es 
klar  und  einleuchtend,  daß  die  Anführung  einiges 
Materials  bei  denen,  die  sich  von  Vorurteilen  frei 
halten  wollen,  nicht  weiteren  Nutzens  bar  ist.  So 
hat  also  die  Absicht,  die  Nutzanwendung  zu  erfassen, 
mein    schwaches  Gedächtnis   erregt,   und   ich   machte 
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mich  daran,  einiges  über  die  gegenwärtigen  Sitten 
und  Gebräuche  Preußens,  sowie  etwas  von  den  Zu- 
ständen, die  ich  über  die  Zivilverfassung  in  Erfahrung 
gebracht  habe,  dieser  Gedenkschrift  als  Nachtrag  bei»« 
zufügen.     Das  Gelingen  muß  Gott  geben. 


Über  die  Verwaltung  des  Landes,  seine  Bewohner  427 
und  die  hohen  Ämter. 

Die  Bedeutung  der  amtlichen  Schriftstücke,  die 
aus  den  christlichen  Ländern  Europas  kommen  und 
durch  V^ermittlung  ihrer  in  Berlin,  der  Residenz  Freu* 
ßens,  sich  aufhaltenden  Gesandten  übergeben  werden, 
sowie  den  Inhalt  der  Schreiben,  die  von  den  Statte 
haltern  ihrer  Landesteile,  die  zivilen  Angelegenheiten 
betreffend,  eingehen,  kurz  wiederzugeben  und  nach 
Vorlage  beim  König  Antwortschreiben  aufzusetzen 
und  die  übrigen  wichtigsten  Staatsangelegenheiten  nach 
Ratsholung  vom  König  zu  regeln,  sind  2  Staatsminister 
da.  Abgesehen  davon,  daß  ihnen  eine  Anzahl  Sekre- 
täre unterstehen,  sind  zur  Erledigung  der  Finanz-  und 
Handelsangelegenheiten  und  der  öffentlichen  Arbeiten, 
sowie  des  Zoll-  und  Münzwesens  und  zur  Verwais 
tung  der  Kriegsvorräte,  des  Soldes,  der  Bekleidung 
und  sonstiger  Ausrüstungsgegenstände  der  Grenz-  und 
Festungsb'esatzungen  derart,  daß  bei  der  Sammlung 
und  Aufstapelung  von  Lebensmitteln,  Brennholz  und 
sonstigen  notwendigen  Kriegsvorräten  aus  der  Stadt 
deren  Bewohner  nicht  bedrückt  werden,  Minister 
genannte,    durch    Treue    und    Rechtschaffenheit    aus* 
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gezeichnete  und  seit  ihrer  Jugend  im  Lande  erzogene, 
mit  ihren  Obliegenheiten  betraute  12  Männer  da,  die 
fähig  sind,  das  Richtige  und  Falsche  des  ihrer  Ver- 
antwortung übertragenen  Dienstes  wohl  zu  untere 
scheiden,  und  dazu  in  ihren  Geschäften  unabhängig 
voneinander  sind.  Auch  ihnen  unterstehen  mit  genü- 
gender  Vollmacht  versehene  Sekretäre.  Jeder  hat  ein 
seiner  Stellung,  seiner  Ehre  und  seinem  hohen  Rang 
entsprechendes,  jährliches  Gehalt  aus  der  Staatskasse, 
so  daß  sie  von  keinem  Geld  als  Bestechung  oder 
Verehrung  ('ubüdijet)  oder  als  Geschenk  anderer  Art 
nehmen  können 

Von  den  mit  den  Finanzgeschäften  Betrauten  legt 
jeder  am  Ende  seines  Jahres  für  den  ihm  anvertrauten 
Dienst  Rechenschaft  ab  und  gibt  mit  Hilfe  der  erwähn^ 
ten  Sekretäre  Einsicht  in  seine  Einnahmen  und  Aus^ 
gaben.  Diese  Abrechnung  wird  dem  König  unmitteU 
bar  unterbreitet,  so  daß  sich  keiner  auf  irgend  eine 
Weise  in  die  Angelegenheiten  des  anderen  einmengen 
oder  sie  strittig  machen  kann.  # 

Da  nun  diese  Minister,  solange  von  ihnen  kein 
Fehler  oder  Vergehen  gegen  die  Ordnung  ihres  Landes 
begangen  wird,  nicht  abgesetzt  werden,  ja  selbst  falls 
man  notwendigerweise  einen  absetzen  müßte,  er,  da 
er  doch  in  Zukunft  wieder  nötig  werden  könnte,  seines 
Ranges  nicht  verlustig  geht  und  das  Gehalt,  das  er 
während  seiner  Amtszeit  vom  König  zugewiesen  erhielt, 
weiterbezieht,  wie  er  auch  sein  Haus  weiter  bewohnen 
darf,  so  wird  an  seiner  Statt  von  den  unter  ihm  stehen^^ 
den,    befähigsten  Staatsmännern    einer    seine    Dienste 
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verrichten,  damit,  falls  es  nicht  sonstwie  erforderlich 
wird,  durch  eine  nutzlose  Vermehrung  der  Staats^ 
männer  in  Bezug  auf  deren  Gehälter  dem  Lande  keine 
weitere  Last  auferlegt  wird. 

Was  die  Kleidung  und  die  Dienerschaft  anbetrifft, 
"SO  tragen  sowohl  die  Könige  des  Landes  wie  die 
Staatsmänner  nach  bescheidenem  Brauch »)  die  ihnen 
von  jeher  gewohnte  Kleidung.  Auch  die  übrigen 
Bewohner  der  Stadt  dürfen  sich  nach  ihrem  Stand 
und  Ansehen  kleiden.  Verschwendern,  die  mit  dem 
Tragen  von  Prunkgewändern  und  prächtigen  Pelzen 
ihre  Grenzen  überschreiten,  gestattet  man  keine  Über* 
treibungen  Dazu  kommt,  daß  die  Staatsminister 
privatlich  und  dienstlich  als  fest  höchstens  fünfzehn 
Diener  haben,  während  die  übrigen  angesehenen  Leute 
der  Stadt  ihrem  Stand  entsprechend  je  drei  bis  fünf  428 
monatlich  oder  jährlich  besoldete  Bedienstete  halten. 
Mehr  Diener,  als  erforderlich  ist,  werden  nicht  gehalten« 
Von  einigen  wohl  unterrichteten  Leuten  wird  erzählt, 
daß  sogar  in  England  jemand,  der  aus  Prunksucht 
mehr  Bediente  halten  will,  als  sein  Rang  zuläßt,  so* 
weit  er  nicht  zur  Wahrung  der  Ordnung  für  jeden 
jährlich  besoldeten  Bedienten  so  und  soviel  Geld  in  die 
öffentliche  Kasse  zahlt,  keine  Erlaubnis    dafür  erhält. 

Das  Bedientenvolk  bestreitet  mit  seinem  empfan* 
genen  Monatsgehalt  auch  seine  täglichen  Ausgaben, 
und  mit  dem  jährlichen  Gehalt  läßt  es  sich  aus  ziem* 
lieh  grobem  Tuch  Kleidung  anfertigen,    die   es  trägt. 


a)  Dsch.   liest  ykfysar  ka'idesina;    <lie    übrigen  Texte  aber  yk- 
tyza  we  ka'idesine,  was  „Bedürfnis  und  Brauch"  bedeuten  würde. 
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Zwar  Pelze  und  andere  Schmucksachen,  die  ihre 
Neigung  wohl  zu  tragen  begehrt,  erlaubt  man  ihnen 
nicht.  Immerhin  reicht  das  von  ihren  Herren  erhaltene 
Geld  zur  Bestreitung  ihrer  Ausgaben  und  Beschaffung 
ihrer  Kleidung.  Wenn  sie  in  Dienstsachen  nach  aus^ 
wärts  gehen,  so  wird,  damit  nicht  etwa  Fälle  von 
Übergriffen  und  Erpressung  gegenüber  den  Unter? 
tanen  oder  von  Belästigung  der  Verwaltungsbeamten 
und  Magistrate  vorkommen,  denjenigen  von  ihnen, 
die  in  Staatsdiensten  beauftragt  sind,  bei  ihrem  Kon)men 
und  Gehen  ein  hinreichender  Betrag  für  ihren  Lebens? 
unterhalt  und  ihre  Beförderung  gegeben;  ja  wenn  die 
Beauftragten  auch  mit  ein,  zwei  sogar  drei  Mann 
gehen,  so  erkühnen  sie  sich  nach  Erledigung  ihrer 
Dienste  nicht,  weder  einen  Heller  noch  ein  Korn  von 
den  Armen  zu  nehmen.  ^0 

Die  Bewohner  ihrer  Städte  bestehen  aus  Staats? 
männern,  Beamten,  Militärs,  Kaufleuten  und  Hand? 
werkern.  An  jedermanns  Kleidung  und  Äußerem 
wird  sein  Rang  und  Grad,  sowie  die  Art  seines  Be? 
rufes  erkannt.  Dadurch  gibt  es  nicht  viele  Arbeits^ 
lose  und  Müßige.  Aber  wenn  es  auch  welche  gäbe, 
so  würde  man  sie  in  den  Fabriken,  die  man  erbaut 
und  geschaffen  hat,  auf  leichte_Weise  gegen  Tagelohn 

a)  Azini  yclnvebteii  liierlxü  als  Vergleich  die  ZiiHtäiide  Aiia- 
toliens  vor,  von  wo  er  auch  die  verschiedenen  Bezeichnungen 
genommen  hat.  Dort  wurden  zu  seiner  Zeit  Beamte  auf  Dienst- 
reisen von  der  Bevölkerung  unterhalten,  was  erst  <hirch  die  neue 
Verfassung  aufgehoben  ist.  „Für  die  ältere  /oit  Ncürl  /,.  I>.  die 
Stelle  über  den  „Pfortenbefehl"  Türk.  Bibl.  12.  Band,  Text  8. 
10  f.,  Übers.  8.  11  f.  und  die  Berichtigungen  von  Giese,  Islam  2. 
Band  8.  294  und  Mordtmann,  Z.  DMG.  65.  Band  8.  602."  Tschudi. 
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heschähigcn.  Für  Arme,  Gebrechliche  unci  Kranke, 
sowie  Arbeitsunfähige  und  Unselbständige,  für  welche 
niemand  in  Essen  und  Kleidung  sorgt,  hat  man  beson^^ 
dere  Stätten,  wo  man  ihnen  Wohnung  und  Unter* 
kuntt,  wie  auch  Essen  und  Kleidung  gibt.  Dadurch 
sind  Bummler,  aufdringliche  Hausierer  und  Bettler 
in  der  Stadt  sehr  selten. 

Weil  das  Preußenland  zu  den  kalten,  nördlichen 
Ländern  gehört,  so  wachsen  dort  nicht  solche  Dinge 
wie  Baumwolle  und  Seide.  Damit  man  nun  außer 
dem,  was  man  aus  heißen  Ländern  zu  beziehen  genö- 
tigt ist,  wie  Baumwolle,  Seide,  Kaffee,  Zucker,  nicht 
auch  noch  nötig  hat,  Dinge,  die  man  im  eigenen 
Lande  beschaffen  kann,  aus  fremden  Ländern  kommen 
zu  lassen,  und  damit  das  eigene  Geld  im  Lande  bleibt, 
sind  um  Berlin  und  in  weiterer  LImgebung  für  Tuch, 
Leinwand,  Damast  (ki^mcha),'^^)  Atlas,  Samt,  Brokat, 
Taffet    (sandal),  '0    Porzellan    und    andere    derartige 


a  kemcha,  nach  Redliousü  ans  kem-chdb  wonii;  Schlaf):  a  stuft 
ivith  little  nap  or  pile ;  name  (jiuen  to  gold  and  siluer  brocade.  and 
to  silk  ue/ust.  1>,  Vax  sandal  'Di-moikt  Kclhonsc:  a  kind  of  silk  or 
safin  stuft.  \'ei>il.  namentlicli  !>o/,y,  Snppl.  iHoniau)  nom  dune 
etoffe  de  so/e,  fforence,  /evant/ne,  I'c.,  gros  de  Napfes,  lig ,  taffetas. 
Rc,  Hhrt.  20;3  l-\'iiiei-:  (Tustav  Mevec.  Tnrkisclie  Studien  I: 
Sitzungsberichte  «ici-  Kaiserlichen  Aka(]eniie  der  Winsenschaften 
in  Wien,  Philosophisch  ]iistori<.-he  Klasse.  Il'S.  Hand,  Wien  1893, 
S.  öö:  sandal  ,, Taffet",  araliisch,  ;il)er  im  Arabischen  Fremdwort, 
<ias,  über  inlat.  cendafum,  sindalum,  ital.  zendado  usw.  auf  agr. 
Binden  zurückgelit.  Ciliac  II  HIO.  'Dozy,  V^et.  378.  Da  sindon 
im  Griechischen  fremd    ist  (es  gilt  für  ägyptisch),  hat  das  Wort 


2i) 
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Waren  und  Sachen  Fabriken  angelegt,  und  mittels 
Geld  hat  man  von  anderen  Orten  Meister  herangezogen. 
So  webt  und  fabriziert  man  diese  für  das  Land  nötigen 
Sachen,  so  daß  nichts  aus  dem  Auslande  eingeführt 
zu  werden  braucht.  Wenn  dennoch  etwas  eingeführt 
wird  und  zwar  offenkundig,  so  wird  von  den  Ein^; 
führenden  30  Prozent  Zoll  genommen  Das  Gut  der 
Schmuggler  jedoch  wird,  wenn  es  abgefangen  wird, 
von  Seiten  der  Behörde  beschlagnahmt.  So  wird  gemäß 
ihrer  Landesordnung  sehr  wenig  von  außerhalb  ins 
Land  eingeführt.  Dazu  hat  man  sich  mit  vielen  Um? 
ständen  immer  wieder  bemüht  und  bestrebt,  die  nicht 
im  Lande  vorhandenen  Sachen  selbst  zu  beschaffen. 
Der  Minister  Hertzberg  hat  sogar  mit  Mühe  und 
Eifer  innerhalb  einiger  Jahre  sehr  viele  Maulbeerbäume 
erworben;  in  Folge  davon  sieht  man  jetzt,  wie  sie  von 
der  jährlich  für  ihre  Fabriken  nötigen  Menge  Seide,  für 
deren  Zucht  die  Natur  ihres  Landes  so  ungeeignet 
ist,  ein  Viertel  in  Treibhäusern  ziehen. 

Wie  Ibn  Chaldun^O  in  seiner  Mu/cac/c/ama  beschreibt 
und  darlegt,  daß,    wie  das  menschliche  Leben  in  ein 


eine  merkwürdig'  weite  WaiKieiiin,^;  von  Ost  narh  West  und  /urüclv 
von  West  na(;li  Ost  erfahren,  ,,\'ernint]icii  liiiiiut  das  gelänti}<e 
türkische  Wort  für  Htnld  sanda/i/e  mit  (iiesein  Stoff,  der  wohl 
den  Überzug  bildete,  /Aisammen."     Jaeob, 

a)  Der  bekannte  aralnsche  Historiker  (f  140<);,  UHmcntlicli 
berühmt  durch  seine  Mukaddama,  die  geschiclitsphilosopliische 
Einleitung    zu    seiner  Weltgeschichte.     Auch    der   türkische  Ge- 
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Alter  des  Wachstums,  eins  des  Stillstandes  und  eins 
des  Niederganges  zerfällt,  so  auch  die  Lebensdauer 
der  Staaten,  dem  Leben  der  Menschenkinder  vergleich- 
bar, aus  drei  Abschnitten  bestehe,  so  ist  in  der  letzten 
Periode  eines  jeden  Staates  seine  Bevölkerung  zu  Prunk 
und  Wohlleben  geneigt,  wodurch  seine  Nervenkraft 
geschwächt  wird.  Nun  sind  die  meisten  Staaten  Euro* 
pas  gegenwärtig  an  der  Grenze  dieses  Niederganges 
angekommen.  Darum  sind  auch  die  Kräfte  dieser 
Epoche  geschwächt,  und  der  Charakter  der  Bevölkerung 
ist  ruhig  *0  geworden  Jedermann  neigt  zu  Schmuck 
und  Ruhe.  Dazu  hat  das  Streben,  durch  Kampf  und 
Streit  seine  Grenzen  zu  erweitern  wie  zur  Zeit  der 
Anfangsperiode,  nachgelassen.  Auch  ist  aus  der  Er* 
fahrung  bekannt,  daß,  wenn  trotzdem  ein  Volk  das 
andere  besiegen  und  ihm  ein  Stück  Land  nehmen 
würde,  es  doch  binnen  kurzem  das  gewonnene  Gebiet 
zurückgeben  müßte  und  so  in  den  anfänglichen  Zu* 
stand  zurückkehrte,  so  daß  es,  obwohl  es  sein  Geld 
vergeudet  und  seine  Soldaten  wie  seine  Bevölkerung 
geschwächt  hätte,  nichts  dabei  gewönne.  Aus  diesem 
Grunde  unternehmen  die  christlichen  Staaten  Europas, 
solange  nicht  eine  zwingende  Ursache  zum  Kriege 
erscheint,  lediglich  zur  Erweiterung  ihrer  Grenzen 
keinen     Kampf    und     Krieg    gegeneinander,    sondern 

sandte   Ivesiiii   Almied    l^fendi    zitiert    in    dem    Bericiit    scinei'  (ie 
sHudtHclmftyit^ise  nacli  Wien  Ihn  ("lialdun  in  älinliclu-ni  Zusanmien- 
haiig,    8.    39     der     deutychen     Üherset/nn^:,    lieruns^et:el)en    von 
Nicolai,  Berlin   und  Stettin    INo;»,  sieh«'  uhen   >^.  ;"). 
ä'  Hazor/,  ei^enth   HeHHliutt. 
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wenden  alle  Macht  und  Ausdauer  darauf,  ihren  Handel 
und,  was  sonst  zu  Nutzen  und  Vorteil  ihres  bürgere 
liehen  Lebens  gereicht,  zu  vermehren  zum  Wohl  und 
Gedeihen  ihrer  Länder.  Aber  dabei  tuen  sie  doch 
nichts,  was  der  Erhaltung  ihres  geordneten  Heeres 
und  ihrer  Munitionsvorräte,  sowie  ihrer  Geschützwerk^ 
Stätten  und  Festungen  zu  Schaden  gereichen  könnte; 
und  um  das  Land,  das  sie  fest  besitzen,  zu  schützen 
und  zu  wahren,  halten  sie  ihr  Militär  stets  und  ständig 
kriegsbereit,  wobei  sie  jeden  Tag  zu  militärischen 
Übungen  ausnutzen. 


Zustand  der  Poststationen. 

Weil  von  niemand  dem  Volke  Belästigung  oder 
Bedrückung  widerfährt,  wie  oben  beschrieben  ist,  so 
lebt  sowohl  das  österreichische  wie  das  preußische 
Volk  in  friedlichen  Verhältnissen,  und  deshalb  findet 
man  dort  jede  Stunde  je  3  bis  5  Dörfer.  Um  dem 
Reisenden  Mühe  zu  ersparen  und  die  eigenen  Post* 
pferde  nicht  zu  verderben,  ist  alle  4  Stunden  eine  Post* 
430  Station.  Da  für  die  mit  wichtigen  Angelegenheiten 
kommenden  und  gehenden  Kuriere  auf  jeder  Post= 
Station  16  und  manchmal  20  ja  24  Pferde  und  beson* 
dere  Postwagen  vorhanden  sind,  dazu  ihre  Poststati* 
onen  nahe  aufeinander  folgen  und  außerdem  ebene 
Wege  für  sie  angelegt  sind,  so  kann  ein  Kurier  von 
ihnen  in  4  Stunden  die  nächste  Poststation  erreichen. 
Die  Pferde  kehren  dann  sogleich  wieder  zurück.     So 
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haben  die  Kuriere  betreffs  der  Pferde  durchaus  keine 
Schwierigkeit;  ja  sogar  zu  füttern  brauchen  sie  sie  nicht. 

Wenn  einmal  ein  Gesandter  oder  Kaufmann  mit  sehr 
viel  Gepäck  erscheint  und  mit  der  Post  zu  reisen 
wünscht,  so  gibt  er  1  oder  2  Tage  vorher  von  dem 
Ort,  wo  er  ist,  an  die  folgenden  Poststationen  Nach= 
rieht,  an  welchem  Tage  er  fahren  und  wieviel  Post- 
Stationen  er  täglich  zurücklegen  will.  Dann  werden 
außer  den  auf  der  Poststation  vorhandenen  Pferden 
in  dem  betreffenden  Dorfe  soviel  geeignete  kräftige 
Landpferde,  wie  für  die  Poststrecke  nötig  werden 
können,  durch  die  Posthalter  und  die  Dorfältesten 
von  den  Bauern  angefordert,  vor  die  Wagen  gespannt 
und  geschickt. 

Da  von  einer  Poststation  bis  zur  anderen  die  \^er*= 
gütung  für  ein  Pferd  ein  Piaster  ^0  ist  und  der  Lohn 
des  Postillons  gleichfalls  ein  Piaster  beträgt,  so  zieht 
dieser  bei  der  Ankunft  auf  einer  Poststation  durch 
den  Posthalter  für  die  Anzahl  der  Pferde,  die  jeder 
hatte,  seinen  ganzen  Lohn  ein  und  kehrt  damit  wieder 
zurück.  Aber  dieser  Postillonlohn  ist  nur  für  den  amt- 
liehen  Postillon;  den  Bauern  wird  ein  kleines  Trinkgeld 
gegeben.  Die  Poststationen  sind  auch  von  dem 
König  je  einem  besoldeten,  zuverlässigen  Posthalter 
anvertraut.  Am  Ende  des  Jahres  wird  das  Unter= 
haltungsgeld  der  Poststation  mit  dem  Gehalt  des  Post^ 
halters,  sowie  dem  Preis  für  das  Heu  ^^)  und  den  Hafer 


a;  Ebu'z'Zija  bemerkt,  dasH  iiacli  Dscheudefs  Tarich  im  Zeit- 
alter Sultan  Selim  lli.  ein  Pianter  gleich  damaligen  iles  Jahres 
18«5)  3   Kinnk   wai'.     h)  Hs.   Tsch.  liest:  schein  —  CieiKte. 
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der  Pferde  und  sonstige  notwendige  Ausgaben  von 
dem  eingenommenen  Geld  abgezogen.  Der  Über^ 
schuß  fließt  dann  in  die  Kasse  des  Königs.  Von 
Seiten  des  Fiskus  oder  der  Bevölkerung  des  Ortes 
wird  dem  Posthalter  kein  Heller  und  kein  Korn 
gegeben. 


Zustand  des  Staatsschatzes. 

Der  vorige  König,  Friedrich  der  Große,  war  ein 
Philosoph,  ein  weiser  und  umsichtiger  Mann.  In  dem 
von  ihm  verfaßten,  die  Staatsverwaltung  betreffenden 
Testament  heißt  es:  «)  für  den  Staatsschatz  eines  Landes 
muß  man:  Erstens  Ursachen  und  Umstände  schaffen 
zur  Hebung  von  Ackerbau  und  Bodenkultur.  Zwei^ 
tens  die  Handwerker  so  unterstützen,  daß  sich  kein 
Arbeitsloser  im  Lande  befindet.  Drittens  muf^  jeder 
Staat   sich    bemühen   und  anstreben,    die  Waren  und 


a)  Es  ist  mir  leider  nicht  «elnn^eii,  die  folgenden,  ^an/ 
friderizianirtch  klingenden  Sätze  in  den  Schriften  Friedrichs  d. 
(irr,  nachzuweisen.  Sie  stamnien  nicht  ans  dem  rolitischen  Testa- 
ment von  1752,  obwohl  sicis  verschiedene  Anklänge  darin  finden. 
Vgl.  S.  6,  22  und  26  der  vollständigen  Ausgabe  bei  G.  Küntzel, 
die  politischen  Testamente  der  Hohenzollern  JI.  (191 1 ),  in  ,, Quellen 
Sammlung  zur  deutsclien  (reschichte."  ("'bei-  das  Politisclie  'IVsta 
ment  Friedrichs  d.  Gr.  von  1768  habe  ich  nui-  lleinuuin,  Mittei- 
lungen aus  dem  Politischen  Testamente  Friedrichs  d.  (4r.  vom 
Jahre  1768,  ijiy.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für 
vaterländische  Cultur,  Breslau  1889,  benutzen  können.  Die  Ar* 
beit  bietet  aber  an  den  für  einen  Vergleich  mit  A/.mis  Text  in 
Frage  kommenden  Stellen  nur  Inhaltsangaben. 
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Sachen,  die  im  eigenen  Land  nicht  vorhanden  sind 
und  notwendigerweise  aus  anderen  Gegendeii  bezogen 
werden  müssen,  im  eigenen  Lande  zu  gewinnen. 
Dazu  viertens,  die  Handelsbilanz  so  regeln,  daß  nur 
wenig  Waren  eingeführt,  aber  viele  ausgeführt  werden 
wodurch  das  Geld  des  Staates  im  Lande  selbst  bleibt^ 
Fünftens  muß,  wenn  der  Ochse  eines  Untertanen  ver* 
unglückt  ist  oder  sein  Getreide  von  einem  Unheil 
betroffen  wurde,  ihm  ein  Ochse  und  Sämerei  gegeben 
werden,  damit  er  nicht  außerstand  gesetzt  wird,  weiter? 
zuarbeiten.  Oder  wenn  einer  in  dem  Dorfe,  wo  er  431 
wohnt,  nicht  genügend  Feld  hat,  so  muß  er  an  einem 
günstigeren  und  anbaufähigeren  Ort  angesiedelt  werden. 
Und  wo  ein  ödes  aber  für  Ackerbau  und  Landwirt^ 
Schaft  taugliches  Land  sich  findet,  da  muß  durch 
Fällen  der  darauf  stehenden  Wälder  Feld  gewonnen 
werden,  so  daf^  die  Ackerbauer  und  Landwirte  des 
Landes  hieran  keinen  Mangel  haben.  Sechstens  dürfen 
die  im  Lande  erzeugten  Lebensmittel  nicht  mit  Zwang 
aus  den  Händen  der  Bevölkerung  genommen  werden, 
sondern  man  muß  sie  sie  selbst  in  die  Städte  bringen 
und  dort,  wie  es  die  Zeit  und  Verhältnisse  erfordern, 
zu  ihrer  Zufriedenheit,  an  wen  sie  wollen,  verkaufen 
lassen.  Siebentens  muf^  man  solche  Hausierer  und 
Bettler,  die  im  Lande  ohne  Beruf  und  Arbeit  sind, 
aber  gesunde  Gliedmai^en  haben,  in  den  errichteten 
Fabriken  unterbringen  und  dort  Arbeit  verrichten 
lassen,  damit  sie  so  ihren  Lebensunterhalt  finden. 

Achtens  muß  jeder  Staat,  der  etwas  erreichen  will, 
das,  was  er  unternimmt,  auf  fester  Grundlage  anordnen 
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können,  und  diese  Anordnung  darf  weder  durch  Bitte 
noch  Fürbitte  der  Gefahr  ausgesetzt  werden,  Einbuße 
zu  erleiden,  derart  daß  das  Gesetz  immer  befolgt  und 
in  Kraft  gehalten  wird.  Wenn  dies  der  Fall  ist,  blüht 
und  gedeiht  der  Staat,  niemand  bleibt  mittellos;  und 
da  jeder  imstande  ist,  sich  zu  unterhalten,  gibt  es 
keinen  Raub.  Das  Land  ist  in  ruhigem  Zustande. 
Dadurch  mehren  sich  seine  Erzeugnisse  und  Waren, 
wodurch  wiederum  der  Handel  Aufschwung  nimmt, 
so  daß  das  Geld  des  Landes  von  Tag  zu  Tag  im 
Steigen  ist. 

Wo  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  wird  die  Staatss^ 
Ordnung  Schaden  erleiden;  jeder  wird  mit  der  Absicht, 
seine  Neigung  und  Begierde  auszuführen,  auf  aller- 
hand  Corruption  bedacht  sein,  wodurch  die  Ehrsamen 
der  Bevölkerung  ihrer  Ruhe  beraubt  werden.  Außer^ 
dem  werden  die  Faulenzer  zunehmen  und  zur  Plage 
der  Bevölkerung  werden,  während  die  Bevölkerung 
selbst  ohnmächtig  und  energielos  ist.  So  wird  das 
Land  verfallen  und  unbewohnt  werden.  Ja  wieviel 
reiche  Schätze  ein  Land  auch  haben  mag,  so  werden 
diese  durch  das  Eintreten  von  Weltgeschehnissen 
doch  gänzlich  aufgezehrt  werden,  und  dieser  Staat 
wird  dadurch  in  große  Schwierigkeit  geraten.  Wohin^ 
gegen  jener  Staat  zu  keiner  Zeit  Schwierigkeit  haben 
wird,  wenn  seine  Bevölkerung  und  Untertanen  in 
Schutz  und  Schirm  vor  Grausamkeit  und  Ungerecht 
tigkeit,  in  glücklichen  Verhältnissen  leben  und  so 
gleichsam  selbst  den  Staatsschatz  bilden. 
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Als  der  vorige  verstorbene  König  den  Königsthron 
bestieg,  war  das  jährliche  Staatseinkommen  25  000 
Beutel. 'i  Durch  Befolgung  jener  feinen  Grundsätze 
jedoch  hat  er  es  auf  60000  Beutel  gebracht.  So 
berichtet  das  genannte  Testament. 

Heute  ist  das  jährliche  Einkommen  des  preußi? 
sehen  Staates  annähernd  80000  Beutel.  Von  dieser 
Summe  sind  etwa  45  000  Beutel  für  Militärbesoldung, 
für  Artillerie^:  und  Munitionsarsenale  und  sonstige 
Feldzugsbedürfnisse  sowie  zur  Instandsetzung  von 
Festungen  und  Forts.  Ferner  werden  23000  Beutel 
für  die  königliche  Zivilliste  nebst  den  Gehältern  der 
Minister  und  der  mit  den  übrigen  Staatsgeschäften 
betrauten  Beamten  sowie  für  irgendwohin  bestimmte  432 
Gesandte  ausgegeben.  Auch  die  Ausgaben  für  Brücken- 
und  Weginstandsetzung,  wie  die  Wiederaufrichtung 
der  Häuser  der  Dörfer,  die  bei  einer  durch  Gottes 
Vorsehung  entstandenen  Feuersbrunst  niedergebrannt 
sind,  und  sonstige  wichtige  Angelegenheiten  sind  hierin 
einbegriffen.  Der  danach  sich  ergebende  Rest  von 
12000  Beutel  soll  im  Kriegsfall  ausgegeben  werden, 
um  diese  Last  vom  Volk  fernzuhalten,  und  wird  in 
der   Schatzkammer  des  Königs  aufbewahrt. 

;i  Nach  (ieMiat'lt,  lluDiUmcli  dtM  dputschei)  (-iescliichte.  lierlin 
Leipzig*-  r.»18,  2  Hnii-l  S.  lMIl^  iiiciii  als  TdOOUOO  Tuler.  Ver^i. 
auch  (i.  Künt/A-1,  Die  poiitischen  'restameutt'  der  Mohenzollern 
II.  in  „Qnelleiisaiiiiiilmiji  /air  deutschen  <  irschichte",  Leipzig  iiikI 
Berlin  1911,  S.  11  im<i  l.'>.  ['nd  tVnur;  l'reusHische  und  Taster 
reichischv'  Akten  zwr  N'orL'-eschichte  d»'s  TjiUiritreii  Krie^jes,  heiaus 
gegeben  sun  d  l>.  \'ol/.  und  (i  Kiint/el,  lAip/ig  1899,  111.  l)ei 
Staatssehatz,  .S.    XX1\'    ff. 
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Als  der  vorige  König  im  Jahre  71  [=1758]  (s.S.59)mit 
mehreren  Ländern  7  Jahre  ununterbrochen  Krieg  führte, 
wurde  sein  vorhandener  Bestand  an  Geldmitteln  auf* 
gebraucht.  Damit  nun  seine  Feinde  nicht  sagen  sollten, 
er  wäre  bankrott,  ließ  er  am  Ende  des  Feldzuges  außer< 
halb  der  5  bis  6  Stunden  von  Berlin  entfernten  Stadt 
Potsdam,  die  zur  Sommerszeit  ein  Ausflugsort  der 
preußischen  Könige  ist,  ein  großes  Schloff  bauen. 
So  gab  er,  wie  von  unterrichteten  Leuten  bestätigt 
wird,  den  anderen  Staaten  zu  wissen,  daß  noch  ein 
Teil  seines  Geldbestandes  vorhanden  war.  (Ich  über* 
lasse  jedoch  die  Verantwortung  für  die  Wahrheit 
dieser  Erzählung  dem  Erzähler.) 

Zustände  des  Volkes. 

Von  den  im  preußischen  Staate  gelegenen  Dörfern 
ist  ein  Teil  als  Privatbesitz,  ein  anderer  als  Feudal^ 
und  Lehensgut  (timar  ve=ziämet)'<^)  oder  als  eine  Art 
verpachtbare  Staatsdomäne  im  Besitz  des  Volkes.  Die 
recht  zahlreichen  Bewohner  der  im  Privatbesitz  sich 
befindlichen  Dörfer  zahlen  jährHch  je  40  Piaster  an 
Steuer  für  jedes  Haus,  an  Zehntem  und  als  eventuelle 
außerordentliche  Abgaben  ('aväriz).^')  Die,  welche 
wenig  Feld  und  Vieh  besitzen  und  deshalb  nicht 
fähig  sind,  40  Piaster  zu  geben,  zahlen  ihrem  Besitz 
und  Vermögen   entsprechend,    die   einen    je    20,    die 

aj  Der  N'erfasser  geht  hier  von  (ien  türkischen  W-rhältnisstMi 
aus.  b)„\'ergl.  über  diesen  Begriff:  Enzyi^lopädie  des  Islam  l>an<!  1 
S.  58Ö,  Nasihatndme:  ZDMG.  ItS.  Band  S.  727.  Siehe  ferner  Türk. 
Bibl.  12.  Band,  Text  S.  41  f.,  t)berH.  S.  'i'Ä  f.  und  dazn  Mordtmann 
ZDMG.  65.  Band,  S.  603."     Tschudi. 
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anderen  je  10  Piaster,  lerner  muß  jeder  der  Ein,, 
wohner  entweder  3  Tage  der  Woche  auf  den  staat== 
liehen  Ländereien  des  Dorfes,  in  dem  er  wohnt,  Arbeits* 
dienst  verrichten  oder  jährlich  an  den  Fiskus  40  Piaster 
extra  abgeben. 

Die  Bewohner  der  Kleinlehns*  und  Feudaldörfer 
müssen  gleichfalls  jährlich  40  Piaster  an  den  Fiskus 
zahlen  und  außerdem  dem  Lehnsherrn  noch  wöchent* 
lieh  3  Tage  Arbeitsdienst  leisten. 

Wenn  diese  Abgaben  entrichtet  sind,  kann  auf 
keinen  Fall  dadurch  eine  LIngerechtigkeit  geschehen, 
daß  ein  Heller  oder  ein  Korn  der  Bevölkerung  ab* 
verlangt  würde.  Darum  übergeben  sie  in  zufriedener 
Ruhe  Jahr  für  Jahr  jenen  Geldbetrag  an  die  zustän* 
dige  Behörde  und  gehen  ruhig  und  zufriedenen  Herzens 
der  Landwirtschaft  und  dem  Ackerbau  nach. 

Von  den  Bewohnern  der  Städte  und  Flecken  wird 
scheinbar  weder  von  den  kleinen  Leuten  noch  den 
großen  irgend  etwas  unter  dem  Namen  Steuer  ein»« 
gezogen.  Doch  wird  von  den  Bedarfsgegenständen 
der  Stadt  bis  zu  den  kleinsten  Mengen  von  dem,  was 
an  Nahrungsmitteln  der  Bevölkerung  durch  das  Stadt- 
tor hineinkommt,  unter  dem  Namen  Zoll  ein  ziem* 
lieber  Geldbetrag  eingezogen.  Dazu  wird  von  Dingen, 
die  aus  dem  Ausland  kommen,  wie  Oliven  und  Oliven* 
öl,  sowie  Zitronen  und  Wein  und  dergleichen  Lecke-  433 
reien,  die  kein  Bedarfsgegenstand  der  Armen  sind, 
sondern  von  den  Wohlhabenden  und  Reichen  ge* 
braucht   zu   werden   pflegen,    schwerer  Zoll   erhoben, 
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weshalb  sie  dann  mit  um  so  höherem  Preis  verkauft 
werden.  So  sind  die  Bewohner  der  Städte  und  Flecken 
unter  einer  indirekten  Steuer.  Sie  sind  also  nicht  frei 
von  Steuern.  ^) 

Auch  im  Kriegsfall  wird  keine  Kriegssteuer  oder 
dergleichen  von  der  Bevölkerung  gefordert.  Ja,  wenn 
der  Kauf  von  Lebensvorräten  und  Pferden  nötig  wird, 
trägt  der  Staat  allen  Schaden  und  kauft  auf  eine  Weise, 
die  der  Bevölkerung  nicht  zur  Last  wird,  für  mäf^igen 
Preis  von  der  Bevölkerung  auf,  so  daß  auch  hiermit 
die  Bevölkerung  nicht  bedrückt  wird. 


Zustand  der  staatlichen  Lebensmittelmagazine. 

Damit  für  den  Fall,  daß  es  mit  den  benachbarten 
Ländern  zu  Kampf  und  Streit  kommt,  alles  Nötige 
vorhanden  und  aufgespeichert  Hegt,  wird  in  friedlichen 
Zeiten  für  den  gängigen  Preis  Getreide  an  den  Orten, 
wo  es  sich  befindet,  aufgekauft  und  auf  3  Jahre  für 
200000  Mann  in  genügender  Menge  in  Magazinen, 
die  in  Orten  nahe  der  Grenze  erbaut  sind,  gelagert 
und  aufgespeichert.  Dabei  hat  man  einerseits  die 
Absicht,  daß,  wenn  zu  Zeiten,  wo  von  keiner  Seite 
Kriegsgefahr  droht,  in  einer  Gegend  oder  in  einem 
der  benachbarten  Länder  Mangel  und  Teuerung  eine 

a)  tlher  <lie  i)r<Miysisclieii  StcncrvcihältniHHe  /n  Kiule  des 
18.  JahrhundertH  siehe  M.  Pliilipnson,  (Teschichte  des  prenssi 
sehen  StaatsAveseiis  vom  Tode  I' rie<lri('lis  d.  <  Jr.  liis  zu  den  Vn'\ 
heitskriegen.     2  Bände,  Leipzig'   1S80  82. 
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Notlage  schaffen,  dann  von  den  bei  dem  früheren 
Kurs  aufgespeicherten  Getreidevorräten  mit  dem  zur 
Zeit  gültigen  Kurs,  wie  er  auch  sein  mag,  an  die, 
welche  dessen  bedürftig  sind,  verkauft  wird.  Wo 
hingegen  in  den  Jahren  des  Überflusses  mit  dem  dann 
herrschenden  Kurs  wieder  aufgekauft  und  in  die 
Magazine  gelagert  wird,  so  daß  einerseits  die  Bevöl* 
kerung  keine  Last  empfindet  und  andrerseits  die  in 
den  Magazinen  lagernden  Getreidevorräte  aufgefrischt 
werden.  Bei  alledem  erfährt  auch  der  Fiskus  einen 
recht  beträchtlichen  Nutzen. 


Zustand  des  Militärs. 

Der  preußische  Staat  hat  ein  geordnetes  Militär 
von  mehr  als  220000  Mann,  die  erforderlichenfalls 
von  ihrem  jeweiligen  Ort  in  3  Tagen  nach  ihrer  koni* 
mandierten  Stelle  gelangen  können.  V^on  ihnen  sind 
mehr  als  die  Hälfte  Einheimische  und  die  übrigen 
Fremde.  Es  sind  130000  Mann  Infanterie,-  60000 
Reiter  und  12000  Artilleristen.  In  Friedenszeiten 
bildet  das  Militär  aus  Einheimischen  3  Gruppen. 
Jeder  Gruppe  pflegt  man  im  Jahre  9  Monate  Urlaub 
zu  geben,  damit  sie  nach  Haus  und  in  die  Heimat 
gelangen,  um  dort  Landwirtschaft  und  Ackerbau  zu 
betreiben,  oder  wer  ein  Handwerk  hat,  diesem  nach* 
zugehen.  Darum  wird  ihre  in  diesem  Zeitraum  ver= 
diente  Löhnung  nicht  ausgezahlt,  sondern  eine  Hälfte 
davon  kommt  der  königlichen  Schatzkammer  zu,  und 
die  andere  Hälfte  verbleibt  mit  Wissen  des  Königs 
dem  Oberst,  dem  Major,  dem  Hauptmann  sowie  den 
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Offizialen.'O  Wenn  die  9  Monate  herum  sind,  kehrt 
diese  Gruppe  zum  Regiment  zurück,  und  die  nächste 
Gruppe  geht 

^■^1  Dies  Militär  wohnt  in  den  Festungen  und  vStädten. 
Das  in  Berlin  liegende  zieht  täglich  regimentweise  der 
Reihe  nach  frühmorgens  mit  dem  General  und  den 
übrigen  Offizieren  im  Sommer  wie  im  Winter  auf 
den  Übungsplatz  (te'allüm  mejdany).  Nach  2  bis  3 
Stunden  Kriegsübungen  wird  von  dort  Gruppe  für 
Gruppe  auf  Patrouille  sowie  auf  Wache  an  einige  zu 
bewachende  Orte  geschickt. 

Wenn  die,  welche  Wache  gehabt  haben,  an  ihren 
Platz  zurückkehren,  ziehen  sie  ihre  besondere  Uni=- 
form  aus  und  ein  älteres  Zeug  an,  um  darin  allerhand 
grobe  Arbeitsdienste  zu  verrichten.  Kommt  dann 
das  Regiment  wieder  an  die  Reihe  zu  üben,  so  wird 
wieder  die  Uniform  angelegt  und  mit  dem  Regiment 
hinausgezogen  auf  den  Übungsplatz,  wo  man  Kriegs^ 
Übungen  macht. 

Für  die  Mannschaft  dieses  Militärs  ist  täglich  4 
Para  Löhnung  und  '/->  Okka  ^>)  Brot  bestimmt,  dazu 
in  Kriegszeit  an  drei  Tagen  der  Woche  Rindfleisch. 
Auch  bekommt  die  Mannschaft  im  Jahr  Kopfbe^ 
deckung  und  2  vollständige  Anzüge  bis  auf  den 
Strumpf  und  das  Hemd. 

Zu  Beginn  des  Sommers  kommen  alle  Truppen, 
soviel  ihrer  in  der  Umgebung  der  Residenzstadt  des 


a)  Hier  vvio  im  fol^eiulcii    \ii'lUMclit;   Sul)alt<Mn(>f1i/,ier.     i»)  Kin 
Okkn  --  etw<a  1265  gi-. 
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Königs  vorhanden  sind,  mit  Zelten  vor  die  Stadt 
Berlin.  Sowie  alle  vollzählig  sind,  wird  ihnen  ihre 
Sommerkleidung  ausgehändigt  und  dann  allen  bekannt 
gegeben,  daß  an  einem  gewissen  Tage  Revue,  d.  h. 
Musterung,  sein  wird.  Dazu  ziehen  auch  die  Truppen 
in  der  Stadt  3  Tage  weit  hinaus  und  vereinigen  sich 
mit  den  aus  der  Umgegend  kommenden  Truppen. 
Auf  dem  besonderen  Musterungsfelde  nehmen  sie 
kriegsmäßige  Aufstellung.  Jedes  Regiment  hat  seine 
Geschütze  vor  sich.  So  stehen  sie  in  geschlossenen 
Reihen.  Nachdem  sie  dann  etwas  Geschützs=  und 
Gewehrübungen  gemacht  haben,  ziehen  sie  alle  regi* 
mentweise  an  dem  König  vorbei,  wobei  sie  ihrer 
Stellung  und  ihrem  Range  nach  von  ihrem  Herrscher 
einer  Gunstbezeugung  teilhaftig  werden. 

Das  wunderbarste  von  allem  ist,  daß,  während 
auf  der  erwähnten  Ebene  an  Militär  und  Zuschauern 
über  lOüOOO  Menschen  versammelt  sind,  außer  den 
Kommandostimmen  der  Befehlshaber  für  die  Bewe* 
gung  der  Soldaten  keine  Stimme  gehört  wird;  so 
stumm  und  still  stehen  alle. 

Die  Truppen  in  den  anderen  Provinzen  geht  ent^ 
weder  auch  der  König  selbst  zu  mustern,  oder  die 
Generale  jener  Gegend  mustern  sie.  Dabei  wird  auch 
diesen  Mannschaften  Sommerbekleidung  gegeben. 

Bei  solcher  Musterung  kann  nun  auch,  falls  sich 
ein  Kranker  oder  für  den  Krieg  Untauglicher  findet, 
mit  einem  Bericht  seiner  Krankheit  ein  Bittgesuch  an 
den  König  gerichtet  werden.     Stimmt  darin  die  Ausi» 
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sage  mit  dem  Sacliveihalt  übetein,  so  erhält  der  Mann 
seine  tägliche  Pension  und  wird  aus  dem  Soldaten* 
stand  entlassen.  In  seine  Stellung  läßt  man  einen 
aus  dem  Ersatz  rücken. 

Neben  dieser  Musterung  wird  auch  noch  in  der 
Herbstzeit  alle  in  Berlin  und  den  Orten  rings  um 
Berlin,  auf  20  bis  30  Stunden  Entfernung  liegende 
Infanterie  und  Reiterei  in  der  Stadt  Potsdam,  der  Er? 
holungsstätte  des  Königs,  gesammelt.  Dann  werden 
alle  dort  vorhandenen  Truppen  in  2  Gruppen  geteilt, 
wovon  eine  der  König  selbst  und  die  andere  einer 
seiner  hervorragenderen  Generale  befehligt.  Auf  der 
^•^•^  außerhalb  der  genannten  Stadt  gelegenen,  weit  auss= 
gedehnten  Ebene  führt  man  dann  kriegsmäßig  Ge? 
schütz*  und  Gewehrkämpfe  aus. 

Das  Kriegswesen  gilt  in  Europa  gemeinhin  für  eine 
Kunst.  Deshalb  wird  jeder  König,  der  geschicktere 
Truppen  hat,  meistens  seinen  Feind  besiegen.  Da  es 
nun  unter  allen  Völkern  zugestanden  wird,  daß  heut= 
zutage  die  überlegene  Geschicklichkeit  des  preußischen 
Militärs  in  der  Kriegskunst  vor  allen  anderen  evident 
ist,  so  kommen  zu  den  erwähnten  Manövern  aus 
Holland,  England,  Frankreich,  Italien,  Schweden*  Sach* 
sen  und  Dänemark  Majore,  Hauptleute  und  Offiziale, 
um  dem  Schauspiel  der  Gefechtsweise  beizuwohnen 
und  Kenntnisse  von  ihr  zu  nehmen  und  zu  erlangen. 

Damit  die  Truppenteile,  welche  mit  der  Bewachung 
der  Festungen  und  Grenzen  beauftragt  sind,  an  den 
ihrer  Bewachung  überlassenen,  befestigten  Orten  sich 
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nicht  zu  sehr  an  die  Ruhe  gewöhnen  und  verweich*! 
liehen,  läßt  man  sie  nicht  dauernd  an  einem  Ort,  sondern 
kommandiert  sie  von  Zeit  zu  Zeit  von  einem  Waches 
kommando  auf  ein  anderes.  Durch  diesen  Wechsel 
sind  die  Truppen  nie  ohne  Bewegung.  Darum  wird 
zur  Löhnungszeit  jedem  von  den  Einkünften  der  Pro* 
vinz,  in  der  er  sich  gerade  befindet,  seine  Löhnung 
gegeben.  Später  rechnen  dann  die  Finanzverwalter 
der  Provinzen  miteinander  ab. 

Da  für  einen  im  Kampf  gefallenen  oder  sonstwie 
durch  das  Schicksal  zu  Tode  gekommenen  Soldaten 
ein  Ersatz  notwendig  ist,  so  ist  für  die  dazu  nötige 
Anmusterung  für  jedes  Regiment  eine  Provinz  bestimmt. 
Da  also  festgesetzt  ist,  daß  der  Ersatz  der  fehlenden 
Soldaten  aus  diesen  Bezirken  erfolgen  soll,  so  begeben 
sich  jedes  Jahr  die  Offiziale  desjenigen  Regiments, 
dem  Soldaten  fehlen,  in  den  ihren  Regimentern  be* 
stimmten  Bezirk  und  nehmen  von  den  Familien,  die 
drei  Söhne  haben,  einen.  So  mustern  sie  aus  den 
Familien  soviel  Soldaten  an,  wie  sie  nötig  haben. 
Nachdem  diese  in  die  Rekrutenschar  eingestellt  sind, 
werden  von  den  im  Kriegshandwerk  ausgebildeten 
Rekruten  soviele  genommen,  wie  zur  Ergänzung  der 
im  Regiment  fehlenden  Zahl  nötig  sind. 


Zustand  der  Munition,  der  Arsenale  und 
der  Geschützmagazine. 

Aufkr    den    Geschützen    und    Munitionslagern   in 
den  in    Preuikn   gelegenen   Festungen   und  Forts   ist 
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in  Berlin  ein  Arsenal  genanntes,  zweistöckiges  Zeug^^ 
haus.  Im  ersten  Stock  befinden  sich  Kanonen,  Mörser 
und  Bomben  sowie  dazu  gehörige  Artilleriebedarfs- 
gegenstände,  und  im  zweiten  Stock  sind  Gewehre, 
Säbel  und  Pistolen,  sowie  sonstige  Schießgeräte.  Alles 
ist  sauber  und  poliert,  wie  wenn  es  heute  aus  den 
Händen  des  Meisters  käme,  auf  Gestelle  (eigentl.  Drei* 
fuße)  gelagert. 

Wenn  nun  einem  Soldaten  sein  Gewehr,  sein  Säbel 
oder  seine  Pistole  zerbricht,  so  wird  ihm  aus  den  vor- 
handenen  Wajffenbeständen  Ersatz  geliefert.  Wieviel 
Stücke  aber  ausgegeben  werden,  soviele  werden  gleich 
wieder  ersetzt  und  an  ihren  Platz  gelegt.  So  werden 
immer  ihre  Waffenbestände  in  genügendem  Maße  für 
3  Armeekorps  vorrätig  und  bereit  gehalten. 

Außerdem  wird  das  nötige  Geschirr  samt  den 
Deichseln  und  Schwengeln,  sowie  sonstige  x\rtillerie* 
erfordernisse  für  die  Geschützwagen  und  depen  Pferde 
in  getrennten  Magazinen  aufbewahrt,  und  jedes  Ma* 
gazin  gehört  zu  je  einem  Regiment.  Falls  es  zum 
Beispiel  erforderlich  wird,  40  oder  50  Geschütze  nach 
einem  Orte  zu  entsenden,  so  kennt  die  Mannschah 
jedes  Regimentes  ihr  Magazin  und  kann  sofort  alles 
Erforderliche  aus  diesem  Magazin  herausholen  und  so 
die  Geschütze  ausrüsten.  Da  ihre  starken  und  aus* 
dauernden  Pferde  im  Stall  bereitstehen,  so  vermögen 
sie  in  einem  Tage  die  Wagen  zu  bespannen  und  nach 
ihrem  Bestimmungsorte  autzubrechen 

Alle  jene  staatlichen  Waffen  nun  haben  ein  besön* 
ders   gezeichnetes  Abzeichen,    wodurch   sie   kenntlich 
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sind.  Falls  etwa  einen  der  Soldaten  die  Lust  ankäme, 
sie  zu  verkaufen  oder  zu  vertauschen,  so  würde  niemand 
sie  von  ihm  annehmen  können.  Außerdem  mustern 
ihre  Offiziere  auch  den  ganzen  Tag  sowohl  ihre  Mann* 
Schäften  wie  deren  Ausrüstung  Wenn  ein  Waffen* 
stück  eines  Soldaten  fehlt  oder  nicht  geputzt  ist,  wird 
er  bestraft.  Seine  Waffe  zu  verkaufen,  ist  also  für 
einen  Soldaten  ganz  ausgeschlossen,  da  er  sie  schon 
nicht  einmal  schmutzig  oder  rostig  halten  darf. 


Schluß. 

Aus  den  im  Vorstehenden  dargelegten  und  er* 
klärten  Grundzügen  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 
Wenn  die  ewig  währende  Hohe  Pforte  das  Wesen  des 
Schmuckes  und  Prunkes  sowie  der  Bestechung,  die  der 
Ursprung  der  Ungerechtigkeit  und  die  Ursache  der  Ver* 
wüstung  der  Länder  sind,  ganz  und  gar  zu  vernichten 
und  auf  diese  Weise  alles  zu  beschleunigen  sucht,  was 
den  Armen,  die  einem  Schatze  gleich  ein  anvertrautes 
Gut  des  Herrn  der  Geschöpfe  sind,  zur  Erlangung  ihrer 
Wohlfahrt  und  Ruhe  gereicht;  wenn  sie  ferner  alle 
Teile  der  Regierung  zweckmäßig  einzurichten  und 
ihre  leitenden  Männer  mit  Auswahl  auf  ihre  Posten 
zu  stellen  weiß;  dazu  das  Gehalt  eines  jeden  nach 
seinen  Verhältnissen,  seinem  Ansehen  und  seinem 
Rang  bestimmt;  und  wohl  berücksichtigt,  daß  sie, 
solange  nicht  einer  von  ihnen  ein  Vergehen  oder 
einen  Fehler  begeht,  der  der  Ordnung  des  Landes 
schaden    könnte,    ihrer   Stelle    nicht    entsetzt    werden 
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dürfen;  wenn  sie  weiter  darauf  acht  gibt,  daß  nicht 
eine  Schar  unfähiger  Leute,  welche  den  Eintritt  in 
ihre  Laufbahn  nur  für  einen  Zugang  zur  Ungerechtig- 
keit und  Gewalttätigkeit  halten,  durch  Protektion  in 
höhere  Stellungen  gelangt;  und  dabei  niedere  gemeine 
Leute,  welche  die  Großen  nachzuahmen  wagen,  zur 
Bestrafung  bringt;  und  wenn  sie  schließlich  einen 
Soldatenstand,  der  wie  die  Seele  des  Staates  ist,  be* 
sonders  Artilleriemannschaften  und  im  Seewesen  kun»* 
dige  und  erfahrene  Mariner,  vorhanden  und  bereit 
hält  im  Sommer  wie  im  Winter,  gut  ausgebildet  und 
organisiert,  dann  wird  sie  die  Stärke  und  Dauer  ihrer 
Bündnisse  erhöhen,  wie  sie  die  Entmutigung  ihrer 
Feinde  zu  einer  Niederlage  steigern  wird. 

Weil  sie  mit  Gottes  Hilfe  zu  allen  Zeiten  über 
ihre  Feinde  siegen  wird,  was  so  klar  ist  wie  die  Sonne 
am  Himmel  im  Mittag,  so  wird  auch  der  das  Schwere 
leicht  gestaltende  Gott  bewirken,  daß  ihre  Minister 
und  übrigen  Staatsbeamten  durch  die  Begnadun^  mit 
solchen  guten  Werken  während  ihrer  Zeit  den  Armen 
und  Schwachen  Dienste  der  Wohlfahrt  erweisen. 
Amen! 

In  Verehrung  für  den  wahrhaftigen  Propheten. 
Ende. 


In   der   mittleren  Dekade  des  Monats  schahan  ül 
muazzam  1206}^ 


-  .  S7 
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Aiihaiiii:. 

1.  Gazette  Nationale  ou  le  Moniteur  Universel 
berichtet  aus  Berlin  vom  18.  November  1790:  On 
parle  dune  ambassade  que  la  Porte=  Ottomane  doit 
envoyer  ici  pouv  vemercier  le  roi  de  ses  soins  pour 
le  retablissement  de  la  paix  entre  eile  et  la  maison 
d'Autriche. 

2.  Desgleichen  aus  Konstantinopel  vom  22.  No* 
vember  1790:  Azmi=Ähmed=Effendi,  mectoubdgi  ou 
secvetaire  du  caimakan,  a  ete  nomme  pav  sa  hautesse 
ambassadeur  ä  h  cour  de  Berlin.  Sa  mission  na 
d'autre  object  apparent  que  d'annoncer  lechange  des 
ratifications  du  traite  dalliance,  et  de  promettre  et 
requerir  l'entiere  executions  de  ce  traite.  Cet  am= 
bassadeur  est  parti  le  12  de  ce  mois;  il  est  charge 
de  riches  present  pour  sa  majeste  prussienne. 

3.  Desgleichen  aus  Wien  vom  4.  Dezember  1790: 
II  est  certain,  que  le  grand  seigneur  envoie  une  am^ 
bassade  ä  Berlin.  Le  ministre  de  cette  cour  a  demande 
ici  pour  eile  des  passe^ports  qui  lui  ont  ete  delivres 
le  26  novembre. 

4  „Die  Königliche  privilegierte  Zeitung  von  Staats* 
und  gelehrten  Sachen"    schreibt  am   22.  Januar  1791 
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aus  Osterreich:  Der  türkische,  an  den  königlich  preu^ 
ßischen  Hof  bestimmte  Gesandte  ist  am  27.  Dezem* 
her  abends  mit  seinem  Gefolge  von  9  Wagen  in 
Temeswar  angekommen  und  hat  sich  hierauf  in  das 
Theater  begeben. 

5.  Daselbst  vom  25.  1.:  Der  an  den  preußischen 
Hof  bestimmte  türkische  Gesandte  ist  am  7.  in  Ofen 
eingetroffen  und  hat  am  8.  seine  Reise  weiter  fort^ 
gesetzt.  Er  reiset  täglich  nur  2  Poststationen.  Sein 
Fuhrwerk  ist  sehr  einfach  und  ungekünstelt  und  hat 
bloß  eine  Bedeckung  aus  Wachsleinwand. 

6.  Daselbst  vom  1.2.:  Brunn,  den  22.  1 .:  Der  auf  der 
Reise  nach  Berlin  befindliche  türkische  Gesandte  langte 
in  der  Nacht  auf  den  18.  hier  an,  trat  in  einem  Gast- 
hofe  der  Vorstadt  (Zum  blauen  Löwen)  ab  und  setzte 
Tages  darauf  die  Reise  weiter  nach  seinem  Bestim? 
mungsort  fort  Außer  dem  Türkischen  spricht  er 
auch  etwas  deutsch. 

7.  Daselbst  vom  29.  2.:  Breslau,  den  29.  1.:  Gestern 
um  12  Uhr  kam  der  von  der  hohen  osmanischen 
Pforte  an  Se.  Königliche  Majestät  von  Preußen  abge? 
ordnete  Gesandte,  Asmi  Said  Effendi  nebst  seinem 
Gefolge  unter  einer  Bedeckung  von  Kavallerie  hier 
an  und  nahm  das  für  ihn  bestimmte  Quartier  in  dem 
berühmten  Gasthaus  zum  blauen  Hirsch  ein.  Bereits 
an  der  schlesischen  Grenze  empfing  ihn  der  von  Sr. 
Königlichen  Majestät  hierzu  ernannte  Major  Herr  von 
Röder,  des  Gr.  Görtzischen  Kürassier^^Regiments;  und 
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von  eben  demselben  wird  er  bis  Berlin  begleitet,  wo= 
hin  er  in  einigen  Tagen  von  hier  abgeht  Von  der 
Grenze  an  erhielt  er  auf  der  Reise  ein  Detaschement 
Kavallerie  zur  Bedeckung  und  in  jedem  Nachtquartier 
eine  Ehrenwache.  ÜberaH  hat  er  sich  über  die  guten 
Anstalten  zu  seiner  Aufnahme  und  zur  Bequemlich? 
keit  seiner  Reise  ungemein  vergnügt  bezeigt  und  zu^ 
gleich  durch  sein  offenes  und  heiteres  Betragen  sich 
durchgehends  sehr  beliebt  gemacht. 


8.  Daselbst  vom  8.  2.:  Breslau,  den  l.  2.:  Alle 
Nachrichten  aus  den  schlesischen  Städten,  wo  sich 
der  türkische  Gesandte  Asmi  Achmet  Effendi  (wie 
er  eigentlich  heißt)  aufgehalten  hat,  bestätigen  seine 
Zufriedenheit  über  die  gute  Aufnahme,  die  Bewirtung 
und  die  ihm  zu  Ehren  angestellten  Bälle  und  großen 
Gesellschaften.  Auch  hier  hat  man  alles  angewandt, 
um  ihm  die  Stadt  recht  angenehm  zu  machen.  Den 
29.,  als  dem  Tag  nach  seiner  Ankunft,  war  bei  des 
dirigierenden  Ministers  Herrn  Grafen  von  Hoyen 
Excellenz  Diner,  wo  der  Herr  EfFendi  nebst  seinem 
Sekretär  und  dem  Dollmetscher  in  Gesellschaft  der 
vornehmsten  hiesigen  Personen  speiste.  Den  30.  ward 
er  auf  Veranstaltung  Sr.  Hochfürstl.  Durchl.  des  Erb? 
prinzen  von  Hohenlohe,  in  dessen  Staatswagen  auf 
den  Para'eplatz  gebracht,  um  von  dem  Balkon  der 
goldenen  Sonne  die  Wachtparade  mit  anzusehen.  Vor 
dem  Wagen  gingen  die  Korps  der  Hautboisten  von 
allen  drei  hiesigen  Regimentern,  und  am  Hause  ward 
er    mit    lanitscharen    Musik    des    von    Diebischischen 
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Bataillons  empfangen.  Alsdann  war  bei  Sr.  Durch* 
laucht  Diner  und  großes  Konzert.  —  Den  Abend 
speiste  er  bei  Sr.  Excellenz,  dem  General  der  Infan- 
terie  und  Gouverneur  hiesiger  Residenz,  Herrn  von 
Tauenzien,  und  wohnte  darauf  dem  Ball  en  masque 
bei,  der  auf  dem  großen  Redoutensaal  gegeben  ward. 
Den  31.  ward  im  Hotel  Stadt  Berlin  große  Tafel  ver* 
anstaltet,  wozu  er  sich  ebenfalls  einfand.  Diesen 
Abend  besuchte  er  auch  das  hiesige  Schauspielhaus, 
sah  den  ersten  Akt  von  dem  Singspiel:  Der  Apotheker 
und  der  Doktor,  nebst  einem  pas  de  deux  mit  an, 
und  begab  sich  dann  zu  Sr.  Excellenz,  dem  dirigie*= 
renden  Minister,  Herrn  Grafen  von  Hoyen,  wo  er  den 
ganzen  Abend  zubrachte.  Man  hat  in  seinen  Augen 
die  äußerste  Zufriedenheit  über  alle  diese  Veranstals* 
tungen  lesen  können,  und  was  er  nicht  sagen  konnte, 
drückte  er  mit  einem  feurigen  Druck  der  Hand  aus. 
Er  ist  überhaupt  ein  feiner,  artiger  Mann  und  bedächtig 
in  seinen  Handlungen.  Sein  Sekretär  spricht  gut  Frans= 
zösisch  und  ist  in  der  französischen  Literatur  sehr 
bewandert,  sowie  in  Wissenschaften  überhaupt  nicht 
unerfahren.  Sein  DoUmetscher,  Herr  Groß,  ein  Kaut* 
mann  in  Konstantinopel;  hatte  hier  die  Freude,  seinen 
Bruder  unverhofft  anzutreffen.  Sowohl  der  Sekretär 
als  der  DoUmetscher  waren  stets  an  der  Seite  des 
Gesandten  und  wurden  mit  zur  Tafel  der  Großen 
gezogen.  Die  Geschenke,  die  er  mitbringt,  sollen 
sehr  ansehnlich  sein.  Heute  früh  um  8  Uhr  ist  er 
vollkommen  wohl  und  vergnügt  mit  seinem  Gefolge 
und  in  Begleitung  eines  Detaschements  des  von  Dolff' 
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schen Kürassierregiments  von  hier  abgereist. »)  In  Neu*= 
markt   (4    Meilen    von    Breslau)  wird  er    übernachten 
und  dann  den  Weg  nach   Berlin  in  gewohnten  Tage= 
reisen  fortsetzen. 

9.  Daselbst  vom  8.  2.:  Neisse,  26.  1.  Am  25.  traf 
der  nach  Berlin  bestimmte  Gesandte  der  hohen  ottos^ 
manischen  Pforte  Asmi  Achmet  Effendi,  mit  seinem 
Gefolge  von  1 5  Personen  in  Begleitung  des  Herrn 
Majors  von  Röder,  gräflich  von  Görtzschen  Kürassier 
Regiments  hier  ein.     Er  bezog  ein  für  ihn  am  Ringe 


a)  Während  des  Hreslauei-  Aufenthaltes  liat  der  talentvolle 
Müjizmedailleur  Anton  König  (geb.  175B,  gest.  1838)*  „den  schönen 
orientalischen  Charakterkopf  des  Gesandten"  auf  mehreren  Me- 
daillen verewigt.  Die  Medaillen  —  Nr.  4551—55  nach  dem  Münz- 
werk: Schlesien.^  Müii/.en  und  Medaillen  von  Friedensburg  und 
Seger  (Breslau  1901)  liegen  in  dem  Scthlesischen  Museum  für 
Kunstgewerbe  und  Altertümer  zu  Breslau.  Durch  den  Direktor 
desselben,  Herrn  Professor  Dr.  H.  Seger,  besitze  ich  eine  Photo- 
graphie dieser  Medaillen,  die  nebenstehende  Abbildung  zeigt. 
Nr.  1,  2,  3  und  4  (obere  Reihe  von  lijiks  an  gezählt)  sind  aus 
Silber  und  haben  29  mm  Durchmesser,  Nr.  5  ist  aus  Unedel- 
metall  mit  31  mm  I)urchmesser.  Die  Rückseite  von  Nr.  1  trägt 
die  Inschrift:  „Zum  Andenken  bey  seiner  Reise  durch  Breslau 
als  Gesandter  nach  Berlin.  Den  28.  Jan.  1791."  Die  von  Nr. 
2  und  3:  „Zum  Andenken  bey  seiner  Anwesenheit  als  Gesandter 
nach  Berlin  im  Febr.  1791."  Nr.  4:  „Zum  Andenken  bei  seiner 
Anwesenheit  als  Gesandter  zu  Berlin  im  Februar  1791."  [Jnd 
Nr.  5:  „Zum  Denkmal  des  türkischen  (nresandten  zu  Berlin  im 
Februar  1791." 


*   Vgl.  F.  Friedensburg,  Schlesien«    neuere   Münzgeschichte: 
Codex   Diplom.    Silesiae  Bd.  19  (Breslau    1899)  S.  34  u.  241  £E. 
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bereits  eingerichtetes  geräumiges  Quartier,  ward  da 
unter  dem  Zulauf  vieler  Fremden  sogleich  von  dem 
hiesigen  Gouverneur  des  Herrn  Generallieutenant  von 
Schwarz  Excellenz,  und  den  Herrn  Generalmajoren 
von  Borch  und  von  Hanenfeld  komplimentiert  und 
bald  darauf  durch  Veranstaltung  des  hiesigen  Magi= 
strats  zu  Mittage  bewirtet.  Am  Abend  begab  er  sich 
nach  dem  hiesigen  Redoutensaale,  wo  er  einem  seinet*= 
wegen  veranstalteten  zahlreichen  Balle  beiwohnte,  und 
auf  Kosten  des  Herrn  Gouverneurs  mit  Konfekt  und 
Erfrischungen  bedient  ward.  Er  äußerte  sich  bei  jeder 
Gelegenheit  durch  seinen  Dollmetscher  aufs  verbind- 
lichste, war  sehr  artig  gegen  das  schöne  Geschlecht 
und  setzte  am  26ten  früh,  äußerst  vergnügt  und  zu^ 
frieden  über  die  gute  Aufnahme,  seine  Reise  weiter 
fort. 

10.  Brief  Hertzbergs  an  Diez  vom  29.  1.  179!: 
Nötre  Azmi  Effendi  est  depuis  hier  ä  Breslau  et  arri= 
Vera  le  6.  Fevrier  ä  Crossen.  Je  suis  convenu  aujourd' 
hiu  avec  le  Roi  que  vous  devez  partir  en  quatre  jours 
ä  sa  rencontre  pour  le  conduire  et  pour  que  nous 
sachions  quelles  Instructions  et  quel  caractere  il  a 
proprement.  Je  serais  bien  aise  que  vous  puissiez 
passer  chez  moi  ce  soir  ä  7  on  ä  8  heures  pour  pou- 
voir  en  parier  en  gros. 

11.  Darauf  berichtete  Diez  an  den  König  am  9.2.:«) 
Sire,  En  conformite  ä  vos  ordres,  Sire,  je  me  suis 
rendu  ä  Crossen  pour  y  recevoir  le  Sr.  Azmi  Said 
venant  de  Constantinople.     II   ny    est   arrive  que    le 

a)    Nncli  t'iiK'iii  Hehr  nDlcseilK-hcn  Concept.    S.  S.  10  FiiHsiiote. 
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8  avec  /e  Major  de  Roedev  et  je  lui  ai  dif  que  V. 
M,  m'avait  charge  de  lui  temoigner  combien  eile  etait 
satisfaite  du  choix  que  la  cour  Ottomane  avait  faite 
de  sa  personne  pour  la  commission  quil  povtait  et  que 
V^.  M.  le  verrait  avec  plaisir  une  heute  plutöt  ä  Berlin 
et  pour  cet  effet  je  devais  l'y  conduire.  II  me  repon= 
dit  quil  etait  penetre  des  hontes  que  V.  M.  avait  bien 
voulu  ajouter  ä  Celles  dont  eile  Vavait  ci  devant  honore. 

Ä  notre  depart  de  Crossen  qui  sest  fait  ce  matin 
je  Tai  pris  dans  ma  voiture  pour  avoir  les  mains  plus 
libres  de  le  faire  parier  sur  des  objects  dont  V.  M. 
veut  etre  informee  et  je  crois  avoir  assez  penetre  dans 
sa  commission  pour  pouvoir  en  rendre  un  comte  exact. 
Pour  ce  qui  regarde  d'abord  son  caractere  public,  j'ai 
l'honneur  d'avertir  V.  M.  que  le  Sr.  Azmi  Said  n'en 
a  point,  dans  les  deux  lettres  quil  porte  Vune  pour 
V.  M.  et  lautre  pour  Son  Ministre  il  n'est  question 
que  des  affaires  et  on  les  finit  par  dire  que  Azmi 
Said  Effendi  premier  Secretaire  du  Veziriat .  c'est  ä 
dire  premier  commis  du  premier  Ministre,  et  ?  du 
divan  imperial  c'est  ä  dire  membre  du  conseil  impe* 
rial  etait  charge  de  la  ?  siguer  entre  les  mains  de 
V.  M.  et  autorise  de  rester  quelque  temps  aupres  \de 
Sa  Cour.  Mais  quoiquil  n'y  avait  point  de  caractere 
public  exprime  dans  cette  lettre,  je  serais  pourtant 
davis  que  le  Azmi  S.  ne  doive  pas  moins  etre  regarde 
et  traite  comme  ministre  public  et  plenipotentiaire  tant 
parcequil  est  effectivement  charge  des  affaires  les  plus 
importantes  comme  V.  M.  verra  ci=apres  que  parce= 
quil  est   muni    du   piain   pouvoir   et   des    instructions 


ministerielles  et  quil  apovte  encore  des  pvesents  usites 
dans  les  missions  ottomanes,  on  peut  supposet  plusieurs 
raisons  pour  les  quelles  la  Porte  a  laisse  aller  son 
ministre  sous  caractere  public,  mais  qui  toutes  parrais= 
sent  ne  deriver  que  du  desir  ardent  que  en  ?  de  rendre 
cette  mission  aussi  peu  embarrassante  que  possible 
pour  les  deux  cours  surtout  dans  ce  cas  unique  oü 
la  Porte  voulait  envoyer  un  komme  de  confiance  qui 
devait  traiter  des  affaires  et  resider  aupres  d'une  cour 
alliee  tandis  que  jusquici  eile  na  nulle  part  envoye 
des  ministres  que  pour  ceremonies  et  formalites  mais 
quoiquil  en  sait  ?  foserais  dire  que  V.  M.  trouvera 
encore  dans  la  Situation  oii  eile  est  vis  ä  vis  de  lEm~ 
pire  Ottoman  depuis  Valliance  des  raisons  particw 
Her  es  pour  faire  traiter  le  A.  E.  avec  toutes  les  distinc= 
tiöns  dont  lui  aussi  bien  que  la  cour  insererant  ?  sur 
le  degre  d attachement  et  d'estime  que  V.  M.  voudra 
accorder  au  premier  les  prerogatives  dun  ministre 
public  du  second  rang  il  sera  dans  lordre  de  lui 
faire  une  entree  solemnelle.  II  faudrait  sans  doute 
ä  present  retrancher  plusieurs  articles  quon  fit  en 
1763  au  Resmi  Achmed  qui  vint  avec  beaucoup  plus 
de  nombre  que  son  neveu  nen  a  avec  lui,  mais  cette 
entree  recevrait  toujours  assez  descorte  militaire  etc.  etc. 

Hertzbeig  antwortete  darauf:  J'ai  recu  vötre  lettre 
et  rapport  du  9.  et  je  puis  vous  dire,  quayant  mis 
le  dernier  sous  les  yeux  du  Roi  et  ayant  appuye  vos 
raisons  S.  M.  a  consente  tacitement  que  A.  E.  soit 
traite  sur  le  pied  dun  ministre  du  second  ordre  et 
quElle   m'a  fait   assigner  sehn    ma   demande  4000 
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Ecus,  pour  les  depenses  courantes  et  quil  a  aussi 
consenfi  que  A.  reste  ä  Coepenik  et  fasse  mercredi 
son  entree  ä  Berlin  sous  gvande  ceremonie.  Comme 
vous  arriverez  demain  ä  Coepenick  oü  Ion  vous  logera 
au  Chateau. 

12.  Königl.  privil.  Berlinische  Zeitung,  den  15.  2. 
Aus  einem  Privatbrief  von  Fürstenvs'alde,  den  12.  2.: 
Der  türkische  Gesandte  Asmi  Effendi  kam  gestern 
gegen  halb  12  Uhr  mittags,  von  dem  Herrn  Geheimen 
Legationsrath  von  Diez  im  Wagen  begleitet,  nebst 
seinem  Gefolge,  von  Frankfurt  an  d.  O.  unter  Be«« 
deckung  eines  Kommandos  vom  zweiten  Bataillon  des 
Husaren  Regiments  von  Eben,  welches  ihm  dahin 
entgegen  geschickt  worden  war,  glücklich  hier  an  und 
trat  in  d^m  für  ihn  zubereiteten  Quartiere,  in  dem 
hiesigen  Amtshause  am  Frankfurter  Thore,  ab.  Hier 
empfing  ihn  der  Herr  Obrist  von  Berg  des  Husar. 
Reg.  V.  Eben,  mit  sämtlichen  Herren  Offizieren,  dem 
Magistrat  und  vielen  anwesenden  Fremden,  bei  Trom- 
peten und  Pauken.  Er  erinnerte  sich  sogleich  sehr 
höflich  und  freundschaftlich  der  alten  Bekanntschaft 
mit  dem  Herrn  Obristen  von  Berg,  welche  sich  aus 
dem  Jahre  1764  herschreibt.  Die  ihm  gegebene  Ehren* 
wache  gefiel  ihm  wegen  der  Schönheit  der  Leute  ganz 
vorzüglich  und  erregte  seine  ganze  Aufmerksamkeit. 
Nachher  ließ  der  Herr  Obrist  ihn  in  seinem  Wagen 
nach  seinem  Quartier  abholen,  wo  er  ebenfalls  mit 
Pauken  und  Trompeten  empfangen  ward  und  den 
Mittag  speiste.  Mit  ihm  kamen  der  Sekretär,  die 
beiden  DoUmetscher  und  noch  ein  Türke,  überhaupt 
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bestand  die  Tafel  aus  24  Couverts.  Bei  Tische  war 
der  Effendi  ungemein  vergnügt,  erinnerte  sich  vieler 
Mäuser  in  Berlin,  und  wußte  auch,  ihre  Namen  zu 
nennen.  Das  meiste  mußte  indessen  gedollmetscht 
werden,  da  er  nur  wenig  Deutsch  spricht.  Nach  der 
Tafel,  mit  der  er  sehr  zufrieden  schien,  trank  er  Katfee 
und  hörte  dann  auf  einem  Sofa  einige  Stunden  lang 
einem  Konzerte  von  Liebhabern  zu,  das  in  einem 
Nebenzimmer  veranstaltet  war.  Abends  beim  Souper 
nahm  er  nur  etwas  weniges  Gebackenes,  trockene 
Konfitüren  nebst  Obst  und  trank  wie  den  Mittag 
viel  Orsade.  Erst  ziemlich  spät  begab  er  sich  nach 
seinem  Quartiere  u  äußerte  über  alles  seine  Zufrieden^ 
heit  und  sein  Vergnügen.  Heute  früh  um  7  Uhr 
begab  sich  der  Obrist  wieder  nach  des  Effendi's 
Quartiere,  wo  der  letztere  ihn  auf  das  freundschaft= 
liebste  empfing  und  ihn  durch  den  Dollmetscher  ver- 
sicherte,  daß  er  ihm  als  seinem  alten  Freunde  für  den 
gestrigen  Tag  dankbar  sei.  Gegen  8  Uhr  fuhr  dann 
der  Herr  Gesandte,  wieder  von  dem  Husaren  Kom? 
mando  begleitet,  von  hier  nach  Köpenick  ab. 

13  Daselbst  Berlin,  den  15.  2.:  Verwichenen 
Sonnabend  langte  der  von  der  osmanischen  Pforte  an 
Se.  Majestät  den  König  abgeordnete  Botschafter,  A. 
E.,  in  Begleitung  des  Majors  von  Röder  ctc  etc.  in 
Köpenick  an  und  nahm  die  für  ihn  in  Bereitschaft 
gesetzte  Wohnung  auf  dem  Schlosse  ein.  Künftigen 
Mittwoch  wird  er  hier  eintreffen. 

14.  Daselbst  Berlin,  den  17.  2.:  Nachdem  der  für 
den  hiesigen  Hof  bestimmte  außerordentliche  Gesandte 


-    97    - 

des  Osmanischen  Hofes  x\smi  Achmed  Effendi  von 
dem  Königl.  Kommissarius  Herrn  Major  von  Röder 
auf  der  Grenze  empfangen,  und  am  8.  d.  M.  in  Krossen 
von  dem  dazu  abgeschickten  Geheimen  Legationsrat 
Herrn  von  Diez  im  Namen  Sr  Königl.  Majestät  be* 
komplimentiert  worden;  so  ward  am  9.  der  Weg  auf 
Frankfurt  fortgesetzt,  wo  man  am  10.  verweilte,  um 
an  dem  Gastmahle  u.  Vergnügen  teilzunehmen,  welches 
des  Herrn  Generallieutenant  von  Beville  Excellenz  in 
dero  Behausung  auf  eine  ausgezeichnete  Art  dem 
Gesandten  und  seinen  Begleitern  bereitet  hatten.  So 
schwer  es  ward,  sich  von  der  dasigen  vortrefflichen 
Gesellschaft  loszureißen;  so  ging  man  doch  am  11. 
auf  Fürsten walde,  wo  sich  der  Herr  Obrist  von  Berg 
beeifert  hatte,  dem  Gesandten  u.  seiner  Gesellschaft 
einen  sehr  angenehmen  Tag  zu  machen.  Am  12. 
langte  man  in  Köpenick  an,  wo  die  Gesandtschaft  im 
Schlosse  logiert  und  bewirtet  auf  einige  Tage  Halt 
machte,  während  daß  Herr  von  Diez  sich  nach  Berlin 
begab,  um  die  weiteren  Befehle  zum  Einzüge  einzu«« 
holen.  Da  dieser  auf  den  16ten  von  Rummelsburg 
aus  bestimmt  worden,  so  war  des  Morgens  der  Herr 
von  Diez  wieder  dahin  abgegangen,  um'den  Gesandten, 
der  mit  seinen  Equipagen  von  Köpenick  nach  Rummels? 
bürg  gekommen,  wieder  in  Empfang  zu  nehmen,  mit 
einem  Frühstück  zu  bewirten  und  sodann  auf  die 
vorgeschriebene  Art  in  Berlin  einzuführen.  Der  feier^^ 
liehe  Zug  setzte  sich  hiernächst  in  Ordnung,  und  ging 
durch  das  Frankfurter  Tor  und  die  Königsstraße  über 
die   lange  Brücke   und  die  Schloßfreiheit,   unter   den 


-   98  ~ 

Linden  hin,  durch  die  Charlottenstraße  nach  der 
Wohnung  des  Gesandten  auf  dem  Gensd'armes*=Platz 
folgendergestalt :  1.  40  Mann  Husaren  mit  ihrem 
Rittmeister  und  Lieutenant;  2.  ein  Königl.  Stallmeister 
zu  Pferde;  3.  ein  Handpferd  des  Gesandten;  4.  2  Pagen 
des  Gesandten  zu  Pferde;  5.  ein  Königl.  Staatswagen 
mit  8  Pferden,  worin  der  Gesandte  Asmi  Achmed 
Effendi  im  Grunde  und  ihm  gegenüber  die  beiden 
vorgenannten  Kommissarien  saßen;  6.  ein  Königl. 
Wagen  mit  8  Pferden,  worin  der  Gesandtschaftssekretär 
Mustaffa  Effendi  allein  mit  den  Kaiserlichen  Kredi*= 
tiven  und  Geschenken;  7.  noch  vier  Königl.  Wagen 
mit  6  Pferden,  worin  der  Gesandtschaftsdollmetscher, 
Herr  Karadscha^^)  und  die  Hausofficianten  des  Ge^ 
sandten;  8.  hinterher  noch  einige  leere  und  alte  Bagage* 
wagen,  gedeckt  von  24  Husaren  mit  2  Offizieren. 
Übrigens  fand  der  Gesandte  vor  seiner  Wohnung 
eine  Wache  von  20  Mann  mit  einem  Offizier,  welche 
als  Ehrenwache  täglich  abgelöst  werden,  und  während 
seines  hiesigen  Aufenthaltes  bei  ihm  verbleiben  wird. 

15.  Daselbst  Sonnabend,  den  19.  2.:  Vorgestern 
schickte  der  türkische  Gesandte  seinen  Gesandtschafts* 
sekretair  Mustaffa  Effendi,  begleitet  von  dem  Doli* 
metscher  Herrn  Karadscha,  zu  Sr.  Excellenz  dem 
Geheimen  Staats*  u.  Kabinetsminister,  Herrn  Grafen 
von  Finkenstein,  um  die  Ankunft  des  Herrn  Gesandten 


a)  Er  führte  ein  Empfehlungsschreiben  des  Res-ül-kifab 
(Minister  des  Äusseren)  an  Diez  mit  sich.  Siehe  türkisches 
Original,  in  ]\Is.  Diez  C.  Quart  123  „Ma  Correspondance  avec  le 
Comte  de  Herzberg."     Königl.  Bibliothek  Berlin. 
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zu  notificieren  und  um  Bestimmung  des  Audienztages 
zu  bitten.  Se.  Excellenz  ließen  darauf  dem  Herrn 
G.  durch  den  Kriegsrat  von  Dechen  zu  seiner  An* 
kunft  Glück  wünschen  und  die  gewöhnlichen  Korn* 
plimente  abstatten.  Dann  begab  sich  der  Gesandt* 
schaftssekretair  mit  dem  Dollmetscher  auch  zu  Se. 
Excellenz  dem  Geh.  Staats*  u.  Kabinetsminister  u.  u. 
Herrn  Grafen  von  Hertzberg,  um  eine  ähnliche  Noti* 
fikation  daselbst  auszurichten,  worauf  Se.  Excellenz 
dem  Herrn  Gesandten  durch  den  Kriegsrat  Siebmann 
ebenfalls  Ihre  Glückwünschungs-Komplimente  über« 
bringen  ließen. 

16.  Daselbst  Donnerstag,  den  24.  Februar:  Da  das 
Ceremonial,  welches  in  Konstantinopel  bei  den  Audi* 
enzen  Europäischer  Gesandten  eingeführt  ist,  von  dem 
abweicht,  welches  bei  andern  Höfen  in  ähnlichen  Fällen 
beobachtet  wird:  so  ist  dies  die  Ursache  gewesen,  daß 
bei  Europäischen  Höfen  ein  eignes  für  die  Osmani* 
sehen  Gesandten  angenommen  worden.  Dazu  gehört, 
daß  letztere  beim  Ministerium  der  auswärtigen  An* 
gelegenheiten  eine  besondere  Audienz  nehmen  müssen, 
nach  dem  Beispiel  derjenigen,  welche  in  Konstanti* 
nopel  beim  Großvesir  genommen  wird,  ehe  der  Ge* 
sandte  zur  Audienz  des  Kaisers  gelangt.  Zu  diesem 
Ende  hatte  der  außerordentliche  Gesandte  Asmi  Ach* 
met  E.,  am  19.  dieses  seine  Antritts*Audienz  bei  den 
Königl.  Staats*  u.  Kabinetsministern  u.  u  den  Herren 
Grafen  von  Finkenstein  und  von  Hertzberg  Excellenzen, 
im  Palais  des  ersteren,  wozu  er  in  den  Equipagen  des 
ersteren  durch  den  Herrn  Geheimen  Rat  von  Sellentin, 
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als  Kommissarius,  war  abgeholt  und  eingeführt  worden. 
Der  Gesandte  hielt  dabei  sitzend  eine  zweckmäßige 
Anrede  an  beide  Herren  Minister,  überreichte  Ihnen 
die  an  sie  gerichteten  Schreiben  des  Kaimakan  MustafFa 
Pascha^)  von  Konstantinopel,  oder  Stellvertreters  des 
Großvesirs,  und  ward  nach  einer  der  Gelegenheit 
angemessenen  Unterhaltung  mit  vielem  Beifall  ent* 
lassen.  Die  Audienz  bei  Sr.  Majestät  dem  Könige 
war  auf  den  21ten  dieses  bestimmt  und  ging  unter 
folgenden  Feierlichkeiten  vor  sich.  Se.  Königl.  Maje^ 
stät  hatten  den  Herrn  Geheimen  Legationsrat  von 
Diez  zu  dero  Kommissarius  ernannt,  um  den  Gesand* 
ten  von  seiner  Behausung  abzuholen  und  bei  Sr. 
Majestät  einzuführen.  Herr  von  Diez  verfügte  sich 
also  um  halb  11  Uhr  in  einem  sechsspännigen  Parade:^ 
wagen  unter  Vortritt  eines  Königl.  Stallmeisters  zu 
Pferde  und  dreier  Livreebedienten  des  Kommissarii, 
und  zu  beiden  Seiten  des  Wagens  sechs  Königl.  La- 
kaien,  zur  Wohnung  des  Gesandten,  lud  den  letzteren 
zur  Audienz  ein,  und  begab  sich  mit  ihm  dahin  in 
folgender  Ordnung.  Der  Zug  ging  über  den  Gens* 
d'armesi'Platz  durch  die  Charlottenstraße,  unter  den 
Linden  hin,  über  die  Opernbrücke  und  den  Lustgarten 
bis  unter  das  große  Schloßportal;  1  Voran  ging  ein 
Hauptmann  mit  40  Mann  Infanterie  (ohne  klingendes 
Spiel);  2.  ein  Königl  Stallmeister  zu  Pferde;  3.  ein 
Paradepferd  mit  reichem  türkischen  Zeuge,  von  zwei 
Königl.  Stallbedienten  geführt;  4.  zwei  Hausoffizi* 
anten  des  Gesandten  zu  Pferde;  5.  ein  sechspanniger 


a)  Siehe  Fussnote  Seite  52. 
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Wagen,  worin  der  Gesandtschaftssekretär  mit  dem 
Kaiserl.  Kreditiv  und  der  Kiagha,  mit  den  Kaiser^ 
liehen  Geschenken  in  den  Händen,  saßen.  Neben  den 
Schlägen  gingen  zwei  Königl.  Lakaien;  6.  drei  Livree:= 
bediente  des  Königl.  Kommissarius,  welche  7.  dem 
sechsspännigen  Paradewagen  vortraten,  worin  sich  der 
Gesandte  mit  dem  Königl.  Kommissaiius  Herrn  von 
Diez  im  Grunde  und  der  DoUmetscher,  Herr  Karad^ 
scha  ihnen  gegenüber,  befanden.  Neben  den  Schlägen 
gingen  die  Königl.  Lakaien;  8.  zwei  Königl.  Wagen, 
jeder  mit  2  Pferden,  worin  die  Hausoffizianten  des 
Gesandten  saßen;  9,  ein  Königl.  Stallmeister  zu  Pferde, 
und  10.  ein  Lieutenant  mit  20  Mann  Infanterie.  Bei 
der  Ankunft  unter  dem  großen  Schloßportal  ward  der 
Gesandte  unten  an  der  Treppe  von  den  Majors  Herren 
von  Röder  und  von  Rüchel  empfangen  und  die  Treppe 
hinaufgeführt.  Vor  ihm  waren  der  Sekretär  und  Kiagha 
mit  Kreditiv  und  Geschenken  in  den  Händen,  und 
voran  ging  der  Herr  von  Diez.  Als  man  in  das  Vor^ 
zimmer  vor  dem  Audienzs=Saal  gelangt  war,  wo  sich 
zu  beiden  Seiten  eine  zahlreiche  Versammlung  von 
Personen,  die  zum  Hofe  Sr.  Majestät  gehören,  ein* 
gefunden,  trat  Herr  von  Diez  dem  Gesandten  zur 
Rechten,  der  DoUmetscher  zur  Linken,  und  der  Sekre* 
tär  und  Kiagha  hinterher,  während  daß  die  Hausoffi* 
cianten  des  Gesandten  im  ersten  Vorzimmer  zurück? 
blieben;  und  indem  erstere  sich  so  dem  Audienzsaal 
genähert,  kam  der  Königl.  Hofmarschall  Herr  von  der 
Marwitz  entgegen,  und  begrüßte  den  Gesandten,  mit 
der  Bemerkung,   daß    er   seine  Ankunft   Sr.   Majestät 
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dem  Könige  anmelden  werde.  So  verfügte  sich  der 
Hofmarschall  in  den  Audienzsaal,  welcher  hinter  ihm 
wieder  geschlossen  ward.  Nach  einem  kurzen  Zwischen:^ 
räum  öffneten  sich  die  beiden  Türflügel.  Der  Hr. 
Hofmarschall  benachrichtigte  den  Gesandten,  daß  Se. 
Majestät  die  Erlaubnis  zu  seiner  Vorlassung  erteilt; 
und  hierauf  begab  sich,  unter  Vortritt  des  Herrn  Hof== 
marschalls,  der  Gesandte,  der  Herr  von  Diez  ihm  zur 
Rechten  und  der  Dollmetscher  zur  Linken  in  den 
Audienzsaal.  Hier  waren  Se.  Majestät  unter  einem 
Thronhimmel  stehend  mit  bedecktem  Haupte,  hinten 
ein  Sessel  und  zur  Linken  ein  Tisch  mit  rotem  Sammet 
bedeckt;  zu  Se.  Majestät  Rechten  standen  Se.  König- 
liche Hoheit  der  Kronprinz  mit  allen  Prinzen  vom 
Geblüte  und  anderen  Prinzen,  wie  auch  des  König« 
liehen  Staatsministers  Herrn  Fürsten  von  Sacken  Fürstl. 
Gnaden,  der  Herren  Generale  von  Möllendorf  und 
von  Prittwitz  Excellenzen,  die  Königl.  Staatsminister 
und  andere  hohe  Beamte  vom  Hofe,  zu  denen  sich 
die  Herren  Majors  von  Röder  und  von  Rüchel  gesell;: 
ten.  Zur  Linken  Sr.  Majestät  hielten  sich  die  Königl. 
Staats?  u.  Kabinetsminister  der  Herren  Grafen  von 
Finkenstein  und  von  Hertzberg  Excellenzen,  auf  deren 
Seite  die  Herren  von  der  Marwitz  und  von  Diez 
traten.  Beim  Eintritt  in  den  Audienzsaal  machte  der 
Gesandte  gegen  den  König  eine  tiefe  Verbeugung, 
nach  der  Sitte  seines  Landes,  wiederholte  sie  in  der 
Mitte  des  Saales,  und  nochmals  in  einer  Entfernung 
von  drei  Schritten  von  Sr.  Majestät,  wo  der  Gesandte 
still  stand,    während  daß   der  Dollmetscher   sich  ihm 
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zur  Rechten  und  der  Sekretär  nebst  dem  Kiagha  ihm 
zur  Linken  traten.  >)  In  dieser  Stellung  hielt  der  Ge* 
sandte  eine  ausnehmend  wohlgetaßte  Anrede  an  Se. 
Majestät;  der  Dollmetscher  wiederholte  sie  in  Fran- 
zösischer Sprache  und  auf  ein  von  Sr.  Majestät  gegQ" 
benes  Zeichen  ertheilten  Se.  Excellenz  der  Königl. 
Staats^  und  Kabinetsminister,  Graf  von  Finkenstein, 
die  Antwort  an  den  Gesandten  in  deutscher  Sprache, 
welche  der  Dollmetscher  dem  Gesandten  erklärte. 
Hierauf  nahm  der  Gesandte  von  den  Händen  seines 
Sekretärs  und  seines  Kiagha  das  Kreditiv  und  die 
Geschenke,  welche  des  Grafen  von  Finkenstein  Excell. 
empfingen  und  auf  den  Tisch  neben  Sr.  Majestät 
legten.  Nachdem  dies  geschehen,  machte  der  Gesandte 
eine  tiefe  Verbeugung,  ging  rückwärts  zurück,  wieder«: 
holte  die  Verbeugung  in  der  Mitte,  und  auch  am 
Ende  des  Saales,  wo  ihm  die  Herren  Majors  von 
Röder  und  von  Küchel  wieder  die  Hände  reichten, 
um  ihn  unter  Vortritt  des  Herrn  Geh  Legations*» 
rats  von  Diez  bis  zur  Treppe  hinunter  zu  begleiten. 
Der  Rückzug  erfolgte  in  der  obigen  Ordnung.  Bei 
der  Rückkehr  in  die  Wohnung  hatten  Se.  Königl. 
Majestät  ein  herrliches  Gastmahl  bereiten  lassen,  wozu 
der  Herr  von  Diez,  als  Königl.  Kommissarius,  die 
Gäste  eingeladen  und  wobei  er  die  Honneurs  machte. 
Den  prächtigen  Porzellanaufsatz  vom  Dessert  hatten 
Se.  Majest.  dem  Gesandten  zum  Geschenk  bestimmt, 
welches  ihm  ebenso  viel  Genugtuung  als  Vergnügen 

a    Sit  he  iliit^    Titelbild.      Vhev  den   seltenen  Holzschnitt  habe 
itii    uieliih   Näherete  in   Eifalirung  bringen   können. 
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verursachte.  Überhaupt  hat  nicht  leicht  ein  türkischer 
Gesandter  so  viel  allgemeinen  Beifall  gefunden,  als 
Asmi  Achmet  Effendi,  der  durch  seine  Manieren,  sein 
offenes  und  edles  Wesen,  und  seine  guten  Einfälle 
und  Kenntnisse,  die  Herzen  aller  derer  gewinnt,  welche 
ihn  bis  jetzt  gesehen  haben.  Bei  der  Audienz  des 
Königs  ward  besonders  seine  edle  und  anständige  Art 
sich  zu  präsentieren,  gerühmt. 

Am  Abend  desselben  Tages  wohnte  der  türkische 
Gesandte  mit  seinem  Gefolge  der  Oper  Darius  bei, 
wozu  ihm  eine  eigne  Loge  angewiesen  war.  Die 
Königl.  Pracht  und  Dekorationen,  wodurch  sich  unsere 
Oper  so  sehr  unterscheidet,  sowie  die  Ausführung  des 
Stückes  selbst,  haben  die  Osmanen  so  bezaubert,  daß 
sie  nicht  genug  davon  zu  reden  wissen.  Der  Gesandte 
war  besonders  gerührt  von  dem  gnädigen  Blick,  welchen 
Se.  Majestät  ihm  aus  der  Königl.  Loge  zugeworfen 
hatten. 

Die  Geschenke,  welche  der  türkische  Kaiser  Sr. 
Majestät  dem  Könige  übersandt  hat,  bestehen  in  einem 
Ring  mit  Brillant  von  aufkrordentlicher  Größe  und 
seltener  Schönheit,  liegend  in  einem  Gehäuse  von  Gold, 
welches  mit  einem  grofkn  Brillant  und  158  kleinern 
besetzt  ist;  zweitens  in  einem  Busch  von  Paradies 
vogelfedern,  welcher  in  einer  brillantenen  Agraffe  steht, 
woran  sich  eine  Menge  grofkr  Brillanten  befinden,  sowie 
denn  die  Zahl  aller  großen  und  kleineren  Brillanten 
sich  auf  532  Stück  beläuft.  Der  Kaiser  Mustaffa,  welcher 
Friedrich  IL  so  sehr  verehrte,  daß  er  bei  einer  Ge* 
legenheit   sagte:    man    muß    seinen  Geist  bewundern 
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und  seine  Macht  fürchten,  hatte  diese  Agraffe  fiir 
diesen  großen  König  bestimmt;  da  er  aber  vor  der 
Sendung  gestorben,  so  machte  sein  Sohn  SeHm  III. 
es  sich  zur  Pflicht,  dieses  Geschenk  mit  dem  Ring, 
welchen  er  selbst  getragen,  an  Friedrichs  großen  Nach= 
folger  gelangen  zu  lassen. 

Am  22.  Februar  ward  der  türkische  Gesandte  zur 
Privataudienz  bei  Ihro  Königl.  Hoheiten  dem  Kron^^ 
prinzen  und  dem  Prinzen  Ludwig  gelassen,  und  sodann 
legte  er  eine  Visite  bei  Sr.  Durchlaucht  dem  Herzoge 
Friedrich  von  Braunschweig  ab,  wo  er  mit  einem 
geschmackvollen  Frühstück  bewirtet  wurde.  Gestern 
stattete  der  Herr  Gesandte  einen  Besuch  bei  Sr.  Ex? 
cellenz  dem  General  der  Infanterie  und  Gouverneur 
hiesiger  Residenzen.  Herrn  von  Möllendorf  ab.  Der 
Herr  Gesandte  ward  beim  Aussteigen  aus  dem  Wagen 
von  der  Adjutantur  Sr.  Excellenz  empfangen  und  bis 
in  die  Zimmer  begleitet,  bis  wohin  Se.  Excellenz  ihm 
entgegen  gingen.  Nun  ließ  sich  der  Herr  Gesandte 
auf  einem  Sofa  nieder,  und  unterhielt  sich  im  Beisein 
verschiedener  Herren  Generale  und  Offiziere,  nahm 
einige  Erfrischungen  an  und  beurlaubte  sich  nach  einer 
Stunde  wieder.  Am  Abend  war  der  Gesandte  zum 
Ball  bei  des  Königs  Majestät  eingeladen. 

17.  Finkenstein  an  Diez,  Berlin,  den  19.  2.  91: 
Je  vous  suis  tres  obliges  Monsieurs  de  m'avoir  com= 
munique  le  discoms  que  VEnvoye  tiendra  ä  Sa  Ma= 
jeste  ä  laudience  de  Lundi.  Nons  sonhaitevions  quon 
y  fit  quelques  petiis  changemens,  qui  cependant  nen 
apporteront  aucun  ä  la  veponse  que  fy  fevai  et  dont 
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fai  rhonneuv  de  vous  envoyer  ci=Jomte  la  tvaduction 
fran<^aise  en  vous  priant  den  faire  pavt  le  plutöt  pos^ 
sihle  a  V Intevprete  de  Mr.  l'Envoye. 

Die  so  wohl  vorbereiten  Worte  des  Gesandten 
waren  nach  Diez:  Le  ttes  haut  tres  pnissant  tres  gra^ 
cieux  mon  souverain  et  maitte  Empereur  des  Ottomans 
Sultan  Selim  chan  pouv  affirmer  Vamitie  intime  quil 
povte  ä  Votve  Majeste  le  tres  puissant  et  tres  mag- 
nanime  Roi  de  Prusse  et  pour  confirmer  de  plus  en 
plus  le  tres  solide  et  belle  alliance  qui  suhsiste  heu= 
reusement  entre  les  deux  puissances,  m*a  choisi  parmi 
mes  eyaux  pour  avoir  l'honneur  detre  envoye  ä  Votre 
Majeste  avec  cette  lettre  imperial  et  ces  marques 
d'amitie  pour  lui  temoigner  combien  lEmpereur  Otto= 
man  S'est  rejoui  des  beaux  efforts  que  Votre  Majeste 
a  employes  pour  epargner  le  sang  des  pauvres  et 
faibles  que  Sa  Majeste  imperiale  ne  manquera  jamais 
de  remplir  cette  louable  et  digne  alliance  en  esper ant 
que  Votre  Majeste  ne  cessera  non  plus  de  suivre  ses 
engagements. 

18.  Königl.  privil.  Berl.  Zeitung  vom  26.  2.:  Vor* 
gestern  vormittag  gaben  der  regierenden  Königin  Maje* 
stät  den  Prinzen  und  Prinzessinnen  des  Königl.  Hauses 
Dejeuner  in  Monbijou.  Abends  war  große  Cour  und 
Souper  bei  Ihro  Majestät  der  verwitweten  Königin, 
wozu  auch  der  türkische  Herr  Gesandte  eingeladen 
war  Auch  machte  an  diesem  Tage  der  türkische 
Gesandte  einen  Besuch  bei  Sr.  Fürstl.  Gnaden  dem 
Geh.  Staats    und    Kriegsminister,    Herrn  Fürsten  von 
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der  Osten,  genannt  Sacken,  und  bei  des  Generals  von 
der  Kavallerie   Herrn  von   Prittwitz  Excellenz. 

19.  Daselbst  den  3.  3.:  Se  Majestät  d.  König 
besuchte  abends  das  Nationaltheater,  wo  das  Trauer? 
spiel  Agnes  Bernauerin  aufgeführt  ward,  und  wo  auch 
der  Türkische  Herr  Gesandte  sich  zum  erstenmal 
einfand. 

20.  Daselbst  vom  5.  3.:  Am  Donnerstsg  vormit*= 
tag  um  10  Uhr  hatte  der  türkische  Herr  Gesandte 
im  Gefolge  seines  Dollmetschers,  seines  Sekretärs  und 
des  Kiaghas  feierliche  Audienz  bei  des  Prinzen  Hein? 
rieh  K.  H.  Se.  Königl.  Hoheit  bewirteten  ihn  mit 
einem  Dejeuner,  und  beschenkten  ihn  mit  einer  präch? 
tigen  goldenen  Uhr  und  mit  einer  mit  Perlen  besetzten 
goldenen  Kette.  Auch  von  des  Herrn  Herzogs  Friedrich 
von  Braunschweig  Hochfürstl.  Durchl.  hat  der  Herr 
Gesandte  für  die  überschickten  Geschenke,  welche  in 
verschiedenen  gedruckten  und  gestickten  Tüchern, 
einer  Leibbinde  und  Balsam  bestanden,  eine  aus  ver? 
steinertem  Holze  geschnittene  und  in  Gold  gefaßte 
Tabatiere,  auf  deren  oberer  Seite  ein  Bouquet  von 
Jasmien,  Rosen,  Lilien  und  Vergißmeinnicht  mit  ächten 
kouleurten  Steinen,  nach  der  Natur,  eingelegt  ist,  zum 
Gegengeschenk  erhalten. 

21.  Daselbst  vom  10.  3.:  Vorgestern  gaben  Ihro 
Majestät  die  regierende  Königin  einen  großen  Ball 
und  ein  Souper,  wobei  Se.  Majestät  der  König,  der 
verwitweten  Königin  Majestät,  des  Prinzen  Heinrich 
K.  H  ,  die  übrigen  Königl.  Prinzen  und  Prinzessinnen,  die 
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Herren  Generale  und  Minister,  viele  hohe  Standes^ 
personen,  und  der  türkische  Herr  Gesandte  zugegen 
waren. 

22.  Daselbst  vom  29.  3.  1791:  Vorigen  Freitag 
beehrte  der  osmanische  Gesandte  mit  einem  Teil  seines 
Gefolges  den  Herrn  Professor  Herz  mit  einem  Besuch, 
welcher  ihn,  in  Gesellschaft  der  Herren  Generale  u.  u 
von  MöUendorff  u.  von  Schlieffen  Excellenzen,  des 
Herrn  Geh.  Legationsrates  von  Diez  und  mehrerer 
vornehmen  Personen  drei  Stunden  lang  mit  den  in^ 
struktivsten  physikalischen  Versuchen  unterhielt. 

Gestern  besah  der  türkische  Gesandte  die  Hof* 
buchdruckerei  und  Schriftgießerei  des  geheimen  Ober«» 
Hofbuchdruckers  Herrn  Decker,  wo  man  ihm  das 
Vergnügen  machte,  daß  er  mit  eigener  Han  i  etwas 
drucken  konnte. 

23.  Dschevdet  berichtet  in  seinem  tärich-i=devletn= 
alije,  5.  Band  S.  113:  Ahmed  Azmi  Efendi,  der,  um 
den  König  von  Preußen  zum  Kampf  anzufeuern,  nach 
Berlin  gesandt  war,  nach  seiner  Rückkehr  am  l.schahan 
[31.  März  1792]  alles,  was  er  an  Merkwürdigem 
in  den  durchreisten  Städten  und  Ländern  gesehen  hat, 
aufgezeichnet  und  zusamrnengestellt  und  so  im  Hin^ 
bHck  auf  das  für  das  türkische  Reich  zur  Durchfuhr 
rung  Notwendige  diesen  Gesandtschaftsbericht  verfaßt 
und  Sultan  Selim  überreicht 
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An  riiischlägiger  Literatur  kann  ausser  der  in  den  Fussnotcn 
gegebenen  noch  folgende  angeführt  werden: 

Joseph  von  Hammer,  (TeHchirhte  den  oKmtmiwrhen  Reiches, 
Hand  8,  Pest  1882/33.. 

Rudolf  Forsch,  Die  Beziehungen  Friedrichs  d.  (4r.  zur  Türkei 
(in.  Diss.)  Marburg  1897. 

Adolf  Beer,  Die  orientalische  Politik  Österreichs  seit  1774. 
Prag-Leipzig  1883. 

Bericht  über  den  Zug  des  (Jross- Botschafters  Ibrahim  Pascha 
nach  Wien  im  Jahre  1719.  Im  Originaltext  herausgegeben,  über- 
setzt und  erläutert  von  Friedrich  von  Kraelitz-Greifenhorst: 
Sitzungsberichte  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
Philosophisch-historische  Klasse,  Band  158,  3.  Abhandlung,  Wien 
1908. 

Maurice  Herbette,  IJne  ambassade  turque  sous  le  directoire, 
Paris  1902  (34  355), 

Notteliohni.  l)ie  Preussisch-türkische  Defensivallianz  1763 
liis  17(35.  Festschrift  des  Friedrich  Werderschen  Gymnasiums, 
Berlin  1881 

Heinrich  Wendt,  Schlesien  und  der  Orient,  Breslau  1916: 
Darstellungen  und  Quellen  zur  schlesischen  Geschichte '  XXL 

Ambassade  de  l'Historien  turc  Vasif  efendi  (1787 — 88)  traduit 
du  turc  ])ar  Mi'.  Barljier  de  Meynard:  Journal  Asiatique  Juin 
1862  S.  505  ff. 

Gustav  Berthold  Volz,  Eine  türkische  Gesandtschaft  am 
Hofe  Friedrichs  des  Grossen  im  Winter  1763/4:  Ilohenzollern- 
Jahrbuch  1907  S.  17  ff. 

über  die  Vak'o-nuuis  (Hof-Historiographen)  siehe  Georg  Jacob, 
Hilfsbuch  für  Vorlesungen  über  das  Osmanisch-Türkieche  4.  Teil: 
Bibliographischer  Wegweiser  2.  Auflage  Berlin  1917  S.  23  ff;  vgl. 
daselbst  auch  S.  30  ff. 
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Vita. 

Ich,  Otto  Müller,  evang. -lutherischen  Bekenntnisses  und  prens 
sischer  Staatsangehörigkeit,  bin  am  4.  Januar  188n  zu  Hannover 
geboren.  Nachdem  ich  die  Realschule  mit  der  Berechtigung  zum 
einjährig-freiwilligen  Dienst  verlassen  hatte,  widmete  ich  mich 
drei  Jahre  dem  Maschinenbaufach.  [Jni  meine  Hchulkenntnisse 
zu  erweitern,  bezog  ich  1906  auf  zwei  Jahre  das  Wartburg  Colleg<^ 
der  evang. -luther.  Jowa  Synode  der  Vereinigten  Staaten  in  Arne 
rika.  1908  ging  ich  für  ein  Jahr  auf  das  Wartburg  Seminary 
derselben  Synode  über,  wo  ich  mit  dem  Studium  der  Theologie 
begann.  Dann  kehrte  ich  nach  Deutschland  zurück  und  Vjegann 
zunächst  in  Göttingen  Philologie  zu  studieien.  Nach  Genügung 
meiner  Militärpflicht  legte  ich  Ostern  1912  die  Reifeprüfnng  auf 
dem  Realgymnasium  zu  Quakenbrück  ab.  Ich  setzte  dann  mein 
Studium  in  Kiel  und  Berlin  fort  und  unterzog  mich  im  Juni  1914 
dem  Staatsexamen  auf  der  Universität  Kiel,  wodurch  ich  die 
Lehrbefähigung  für  Deutsch,  Englisch,  Religion  und  Hebräisch 
erwarb.  Während  des  Krieges  konnte  ich  mich  1916  auf  der 
Kieler  Universität  noch  ein  Semester  dem  Studium  der  türkischen 
Sprache  widmen.  Meine  Kenntnisse  des  Türkischen  wurden 
dann  durch  mehrfache  Kommandos  auf  Schiffen  mit  teils  türki- 
scher Besatzung  und  durch  meine  Tätigkeit  als  Lehrer  türkischer 
Offiziere  sehr  gefördert.  Mein  Lehrer  der  Türkischen  Sprache 
ist  Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  G.  Jacob,  Direktor  des  orien- 
talischen Seminars  der  Universität  Kiel. 


D  »Azmi,  Ahmet 
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